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    Prolog


    Ich war in den Flur der ersten Etage geflüchtet und lehnte seit zwanzig Minuten gelangweilt am Türrahmen des Schlafzimmers. Ewald teilte dieselbe Meinung zum Thema Familienbesuche, doch hatte er sich diesen Ärger, durch eine Unachtsamkeit in seiner Jugend, wie er es nannte, selbst eingebrockt. Seine Tochter, samt Ehemann und dem vierjährigen Stöpsel wohnten glücklicherweise weit entfernt, allerdings ließ sich ein Überfall der Meute auch nicht immer vermeiden.


    In das Gemurmel, welches aus dem Wohnzimmer zu mir herauf drang mischte sich plötzlich ein Geräusch, bei welchem ich einen Augenblick benötigte, um es richtig zuzuordnen. Jemand schien die Holzstufen zu mir in die erste Etage hochzusteigen. Ich drückte mich vom Türrahmen ab und hielt die oberste Stufe unter Beobachtung. Den Rest der Treppe konnte ich von meinem Standort aus nicht einsehen. Jede der Stufen wurde von zwei Füßen nacheinander betreten, schlussfolgerte ich aus dem seltsam klingenden Tapsen. Die Stimmen im Erdgeschoss murmelten weiter, sodass es sich nur um … genau, der Stöpsel, bekam ich meinen Verdacht einen Moment später bestätigt. Scheinbar unschlüssig blieb der Kleine am oberen Treppenabsatz stehen und sah sich mit großen Augen im Flur um.


    Ich grinste breit. Niedlich sah er aus. Der Blick der grünen Kulleraugen blieb an mir hängen und sein Unterkiefer klappte herunter.


    Ich stutzte, wandte mich um, um zu schauen, was er entdeckt haben mochte, als er mit piepsiger Stimme fragte: „Wer bist du?“


    Ich wirbelte wieder herum und starrte Ewalds Enkel überrascht an. „Meinst du … ähm … mich?“, erkundigte ich mich, obwohl es eigentlich unmöglich war, dass er mich sehen konnte.


    Stöpsel – sein eigentlicher Name wollte mir in jenem Moment nicht einfallen, da ihn sowohl Ewald als auch die Eltern des Kleinen immer nur Stöpsel nannten – trat einen Schritt weiter in den Flur hinein. Er legte den Kopf schräg, grinste wie ein Honigkuchenpferd und piepste: „Wen soll ich denn sonst meinen?“ Er kicherte als er mein verdutztes Gesicht sah.


    „Aber du … wieso kannst du …?“, setzte ich an, wurde aber sogleich von ihm unterbrochen. „Wie heißt du?“


    „Sebastian“, brachte ich intuitiv hervor. „Aber wieso kannst du …?“


    „Da ist ja der Ausreißer!“


    Seine Mutter stand am Treppenabsatz und hob ihn auf ihre Arme. „Ich habe dir doch schon so oft gesagt, dass Opa nicht möchte, dass sich hier oben jemand aufhält“, tadelte sie ihren Sprössling gespielt böse.


    Sie wandte sich zum Gehen, als der Kleine sich in ihren Armen drehte und auf mich zeigte. „Aber Sebastian darf doch auch hier rauf!“


    „Wer?“ Seine Mutter hatte in der Bewegung innegehalten und schaute in den Flur, in welchem ich noch immer vollkommen verdattert stand.


    „Sebastian“, erklärte Stöpsel und deutete erneut zu mir herüber.


    „Ach du …“, meinte sie und knuddelte sich den kleinen Leib enger gegen ihre Brust.


    Während sie zurück ins Erdgeschoss eilte, hörte ich noch zweimal meinen Namen fallen, dann war der Spuk vorbei und ich ließ mich seufzend zurück gegen den Türrahmen fallen. Wie kann das sein?, grübelte ich, während ich im Zeitlupentempo zu Boden sank.

  


  
    27 Jahre später


    Neugierig betrachtete ich den schlafenden Mann.


    Das war also mein Neuer.


    Er sah so unschuldig aus, wie er dort im Bett lag und leise vor sich hin schnarchte. Dass er achtundzwanzig sein sollte, sah man ihm überhaupt nicht an. Man würde ihn allenfalls auf Anfang Zwanzig schätzen. Zugegeben, in diesem Augenblick, als ich neben seinem Bett stand, um ihn zu mustern, wirkte sein Gesicht etwas verbeult und von Falten durchzogen, die das Kopfkissen hineingepresst hatte. Dennoch war er auf gewisse Weise niedlich mit dem schwarzen vollen Haar, das wild zu allen Seiten abstand.


    Noch nie hatte ich bei einem Mann solche vollen und aufregend geschwungenen Lippen gesehen. Ich beugte mich zu ihm herunter und fuhr die Konturen des Mundes mit dem Daumen nach. Er stieß ein wohliges Seufzen aus, bevor ich die Hand zurückzog. Welche Augenfarbe er wohl hat?, überlegte ich, während ich die geschlossenen Lider, die mit langen dichten Wimpern besetzt waren, betrachtete. Hin und wieder zuckte er unruhig im Schlaf, was seine nicht bedeckten Brustmuskeln einen aufgeregten Tanz aufführen ließ.


    Ein Knarren riss mich aus meiner Beobachtung. Ich sah zu dem Regalbrett, welches, vollbeladen mit Büchern, über dem Bett angebracht war. Die untere Schicht schien noch sorgsam aufgereiht geworden zu sein, doch darüber stapelten sich die literarischen Werke in einem wilden Durcheinander.


    Um dies zu erfassen, blieb mir allerdings nur wenig Zeit, denn das gesamte Brett sackte in jenem Moment zwei oder drei Zentimeter nach unten. Ich riss die Augen auf und die Arme nach vorn. Hastig kletterte ich auf das Bett, um das bevorstehende Unheil abzuwenden.


    Die Beine rechts und links von Fabians Kopf in das Kissen gestemmt, hielt ich das nussbraune Holzbrett fest. Der dunkle Schopf zwischen meinen Füßen drehte sich ruckartig, sodass ich einen Kampf mit meinem Gleichgewicht auszufechten begann. Mein rechter Arm ruderte Halt suchend in der Luft. Das Brett, welches nur noch an einer Seite von mir gestützt wurde, begann sich zu neigen.


    Unter lautem Getöse ergossen sich die Bücher wie in Zeitlupe neben das Bett, ohne dass ich irgendetwas hätte dagegen unternehmen können.


    Ein Ausruf des Schreckens brach aus seinem Mund hervor, als er hochschnellte. Ich ließ das Brett los, hoffte, es würde nicht auf seinen Kopf niedersausen und sprang vom Bett.


    „Was zur Hölle …!?“, schrie er und schaltete die Nachttischlampe ein. Mit ungläubig aufgerissenen Augen starrte er das Regal an, das nur noch an der linken Halterung befestigt war und langsam in der Senkrechten auspendelte. Er wandte den Blick zum Bücherstapel, welcher sich am Kopfende des Bettes auf dem Boden gebildet hatte.


    „Ich wusste, dass das eine beknackte Idee war“, motzte er laut. „Schwein gehabt, dass die ganze Chose nicht auf mich eingeprasselt ist.“


    Sein Atem beruhigte sich und er rieb sich verschlafen die Augen, bevor er zum Handy griff. „Super! Drei Uhr in der Nacht!“


    Ich hatte mich auf den schwarzen kunstlederbezogenen Schreibtischstuhl gesetzt und beobachtete weiter. Er schlug die Decke zurück und präsentierte eine hellblaue Pyjamahose, die mit dunkelblauen Längsstreifen gemustert war. Die nackten Füße schlüpften in braune Kordhausschuhe, die mich sogleich an einen achtzigjährigen Opa denken ließen. „Daran sollten wir dringend etwas ändern“, murmelte ich zu mir selbst.


    Er stockte einen kurzen Augenblick in seinen Bewegungen, schüttelte den Kopf und beugte sich zu dem Bücherchaos auf dem Boden. Fabian schob und stapelte die Werke notdürftig an die Wand und stieg mit einem genervten Seufzen aufs Bett. Ein kurzer Ruck an dem Brett und er hielt das Stück Holz in der Hand. „Na toll. Mit Spucke geklebter Pressspan. So ein Schrott!“


    Mit wackeligen Bewegungen, die ich seinem noch immer verpennten Zustand zuordnete, trat er zurück auf den Boden und stellte das Regal neben den Bücherstapel. Ich ließ den Blick über seinen athletischen, makellosen Rücken gleiten. Der hat bestimmt an jedem Finger eine Frau, mutmaßte ich … zumindest wenn er dem weiblichen Geschlecht nicht in diesen Pantoffeln gegenübertritt.


    „Nein, lieber keine weiteren Unterbrechungen“, meinte er, griff erneut nach dem Brett und legte es sorgfältig auf den beigefarbenen Teppich. Er presste eine Hand auf die Brust und erklärte seinem Herzen: „Du kannst aufhören zu wummern. Die Gefahr ist vorüber. Ich habe wohl einen aufmerksamen Schutzengel, der gut auf mich aufpasst.“


    Ich nickte leicht und grinste zufrieden, während er zurück ins Bett krabbelte und das Licht löschte.


    


    Das alles war so neu und aufregend für mich, dass ich einfach nicht stillsitzen konnte. Ich sprang vom Stuhl, um mich in meinem neuen Heim ein wenig umzusehen. Ich suchte den Großraum seines Bettes nach weiteren Fallen ab. Als ich nichts fand, was Fabian hätte in Schwierigkeiten bringen können, marschierte ich ein wenig in der Wohnung auf und ab.


    Sie war nicht sehr groß, sodass ich den ersten Rundgang nach wenigen Minuten beendet hatte. Ein modern eingerichtetes Wohnzimmer, das mit Chrom, Glas und allerlei technischen Geräten in schwarzem Klavierlack prahlte. Durch einen Tresen aus weißem Holz abgeteilt, schloss sich eine kleine Küche an. Die Fronten der Schränke und Elektrogeräte blitzten im Edelstahldesign. Fabian schien nicht nur sich selbst, sondern auch sein Umfeld zu hegen und zu pflegen, folgerte ich aus den Informationen, die ich bisher sammeln durfte.


    Auf dem Weg ins Badezimmer warf ich vorsichtshalber einen weiteren Blick zu dem schlafenden Schwarzhaarigen. Er murmelte im Schlaf hin und wieder unverständliches Zeug, schien aber nicht in Gefahr zu sein.


    Geblendet von den weißen Fliesen, kniff ich die Augen zu schmalen Schlitzen zusammen. Der Boden hielt mit dunklem Grau dagegen und bildete einen hervorragenden Kontrast. Er hat jedenfalls Geschmack, freute ich mich. Die Duschkabine war aus klarem Glas und auch für meine Argusaugen kaum zu sehen, so sauber war sie. „Was ist das bloß für ein Putzteufel, bei dem sie mich hier abgesetzt haben?“, murmelte ich leise.


    Zum wiederholten Male fragte ich mich, wieso er erst im Alter von achtundzwanzig einen Schutzengel zugewiesen bekommen hatte. Oder war da jemand vor mir an seiner Seite gewesen und nun, aus welchen Gründen auch immer, nicht mehr für ihn zuständig? Wenn der Kerl so langweilig ist, wie seine Wohnung, hatte wahrscheinlich Boreout - wie es so schön im Neudeutschen heißt - den Schutzengel dahingerafft, dachte ich sarkastisch. Aber ich will ja keine voreiligen Schlüsse ziehen. Ich befand mich erst seit ein paar Stunden an Fabians Seite und durfte bereits einmal mein Talent unter Beweis stellen. Den Rest der Zeit hatte er ohnehin schlafend verbracht.


    Was hingegen mit Fabians Vorgänger, also meinem ehemaligen Schutzbefohlenen, passiert war, konnte ich natürlich sehr wohl beantworten. Er war dahingeschieden.


    Da braucht es kein gehässiges oder belustigtes Grinsen. Es war nicht meine Schuld, das sollte erwähnt werden. Der Kerl erreichte das stolze Alter von zweiundneunzig, bevor sein Herz den Dienst quittierte. Er war mein erster und einziger Schutzbefohlener, sodass ich mich auch nach zweiundneunzig Jahren noch zu den Neulingen unter den Schutzengeln zählen musste. Ich hörte von einigen, die dieser Tätigkeit bereits seit Jahrhunderten nachgingen.


    Wie dem auch sei … dies erklärte eventuell das vage Interesse an dem jungen und athletischen Körper, den ich nun stets an meiner Seite haben würde.


    Nachdem ich mehrfach die geschätzten sechzig Quadratmeter der Wohnung abgelaufen war, setzte ich mich zurück auf den Schreibtischstuhl und schaute Fabian beim Schlafen zu.


    


    Ich musste nach einer Weile wohl auch eingedöst sein und zuckte zusammen, als das Handy auf dem Nachttisch zum Leben erwachte.


    Zwei wuchtige Muttis begannen sich in einer irrsinnigen Lautstärke anzubrüllen, bevor sie zu dem Lied, das von vom Himmel regnenden Männern handelte, ansetzten. Fabian murmelte verpennt und tastete nach dem leuchtenden Gerät. Ein Lid halb geöffnet, zog er das Handy vors Gesicht, drückte kurz aufs Display und die Soulstimmen verstummten.


    It’s raining men? Wie schwul ist das denn bitte?


    Während er sich eine weitere Runde Schlaf gönnte, war ich nach diesem stimmgewaltigen Attentat auf meine Ohren hellwach und sah mich noch ein wenig im Zimmer um, welches Schlaf- und Arbeitsstätte vereinte.


    Ein kleiner Fernseher war am Fußende des Bettes auf einem Schränkchen positioniert. Daneben befand sich ein etwa zwei mal zwei Meter messendes Regal, welches mit CDs vollgestopft war. Die dazugehörige Stereoanlage thronte auf dem dunkelbraunen Holzschreibtisch und schien mit dem gewaltigen Flachbildmonitor des Computers um den begrenzten Platz zu konkurrieren.


    Das Bett stand an der Wand, in der sich das einzige Fenster des Raumes befand und etwa die gleiche Länge wie das Bett aufwies. Durch diese Größe wirkte das gläserne Ungetüm in dem kleinen Raum ein wenig deplatziert.


    Ich wohne nun also im Erdgeschoss, stellte ich nach einem Blick auf den kleinen Vorgarten fest. Warum mir das erst in diesem Moment auffiel, wusste ich auch nicht zu sagen. Es ist nur ein unwichtiger Bestandteil meiner Aufgabe, entschied ich. Jedenfalls befanden wir uns in einem Gebäude, welches in einer Wohnsiedlung lag. Auf der anderen Straßenseite reihten sich Einfamilienhäuser aneinander, doch ob es sich bei meinem neuen Zuhause ebenfalls um ein solches handelte, hatte ich noch nicht ergründen können, da ich mich nicht zu weit von Fabian entfernen wollte und sollte. Alles wirkte idyllisch und verschlafen. Trautes Heim! Vom Herzen der turbulenten Großstadt direkt in eine Vorstadtsiedlung. Prima! Ich rollte mit den Augen und wandte mich um. Die Uhr auf dem Sideboard zeigte Sechs, sodass ich mutmaßte, dass die Welt dort draußen erst in ein oder zwei Stunden zum Leben erwachen würde.


    Erneut begannen sich die Wetter-Mädchen anzublöken, was mich erschrocken herumwirbeln ließ. Ich strauchelte, als ich gegen den Fuß des Schreibtischstuhls stieß, ruderte einen Augenblick hilflos mit den Armen und ging mitsamt dem Stuhl zu Boden.


    „Was …? Wo …? Wer ist da?!“, krächzte Fabian, der im Bett in die Senkrechte geschnellt war.


    Shit!, fluchte ich innerlich. Schutzengel können sich so ziemlich alles erlauben, doch sich von ihrem Schützling entdecken zu lassen, sollte möglichst nicht geschehen. Shit!, motzte ich erneut und wand mein Bein unter dem Stuhl hervor.


    Fabian war aus dem Bett gesprungen und hatte sich mit einem Baseballschläger bewaffnet.


    Das ist nicht dein Ernst, oder?


    Noch immer etwas verwirrt, doch ebenso amüsiert über den Anblick, der sich mir bot, robbte ich breit grinsend rückwärts, bis ich mit dem Hintern an die Wand stieß. Auch wenn er mich nicht hören und sehen konnte, verharrte ich in dieser Position, um nicht ein weiteres Mal die Aufmerksamkeit auf mich zu lenken.


    Fabian war mit erhobenem Schläger zur Tür geschlichen und hatte das große Deckenlicht eingeschaltet. Es wirkte eher niedlich denn bedrohlich, als er mit einem Grollen, das seine Kehle verließ, in den Flur sprang. Ich hatte mir die Hand vor den Mund gepresst, um nicht laut loszubrüllen. Auch wenn er es nicht hätte hören können, war Vorsicht besser als Nachsicht. Besonders nach dem vorangegangen Malheur.


    Ich stand auf, als er sich daranmachte, die Wohnung nach einem Bösewicht abzusuchen, den es nicht gab. Dennoch erschien es mir sinnvoll, ihm zu folgen. So wie er den Schläger hielt, lag es nicht allzu fern, dass er sich selbst damit verletzte.


    


    „Seltsam“, murmelte er, nachdem er die komplette Wohnung unter die Lupe genommen hatte und ins Schlafzimmer zurückgekehrt war.


    Er legte den Baseballschläger neben das Bett, wandte sich um und stellte den Schreibtischstuhl wieder auf die Füße. Als Nächstes inspizierte er die Rollen, wackelte an dem Stuhl herum und verließ nach einem knappen Schulterzucken den Raum.


    Ich überprüfte den Stuhl ebenfalls und nahm Platz, während er in Richtung Badezimmer verschwand. Ein Schutzengel sollte zwar immer an der Seite seines Schützlings verweilen, aber bei einigen Sachen hielt ich mich dezent zurück. Es gab Situationen im Leben der Menschen, denen ich nicht unbedingt beiwohnen wollte.


    Ob er schwul ist?, überlegte ich, als mir das Lied wieder einfiel, das er sich als Weckton einprogrammiert hatte. Nicht, dass mich das störte oder abstieß - da war ich, nach meinem zweiundneunzigjährigen Dasein in der Großstadt ziemlich offen - aber es würde eine große Umgewöhnung für mich bedeuten. Ewald, den ich zuvor unter Beaufsichtigung hatte, war ein Kerl, der vor Allem in jüngeren Jahren nichts hatte anbrennen lassen. Die Frauen, die nicht bei drei auf den Bäumen gewesen waren, erlagen seinem Charme und landeten zuguterletzt immer in seinem Bett. Immer! Bis hin zu seinem Tod, lebte er als bekennender und glücklicher Single. Selbst von seiner Tochter und deren Familie hatte er sich schließlich erfolgreich abgenabelt. Von dem Augenblick an drehte er erst richtig auf. Da war sogar noch etwa zehn Jahre vor seinem Dahinscheiden oftmals Stimmung in der Bude - und der Kiste. Von der Zeit, als er noch fit und knackig war, wollte ich gar nicht erst reden. Soviel sei gesagt: Ich fühlte mich fortwährend grandios unterhalten.


    Bei Fabian, schien das genaue Gegenteil der Fall zu sein. Bevor ich mir ein Urteil über Fabian bilden konnte, wollte ich aber versuchen, mehr über ihn herauszufinden.


    Ich stand auf und begann die CDs im Regal zu studieren. Die ersten Stichproben schienen meinen vagen Verdacht zu bestätigen. Doch ich entdeckte ein paar Werke, die ich nicht in die rosa Richtung einsortiert hätte.


    Nicht wirklich schlauer als zuvor, kniete ich mich neben den Bücherstapel, der sich vor einigen Stunden neben das Bett ergossen hatte.


    „Verdammt noch mal!“, motzte ich los, als die beiden Trullas, erneut aus dem Handy zu brüllen begannen. Ich konnte zwar Gegenstände und Personen berühren, wie ich vor ein paar Minuten mit Bravour bewiesen hatte, doch hielt ich mich zurück und ließ sie weiter von dem Männerregen singen. Eigentlich ist das Lied ja ganz nett.


    Zähne putzend rannte Fabian ins Zimmer und durch mich hindurch. Ein warmes Kribbeln durchlief mich, als er diesen winzigen Augenblick in mir war. Also, sein Körper in meinem … ähm … nicht falsch verstehen. So einer bin ich nicht … aber das gehört nicht hierher.


    „Fo ein feiff Morgen“, schimpfte er und verließ das Zimmer, nachdem er die Weckfunktion des Handys deaktiviert hatte.


    Hoppla, der ist ja bereits beim Zähneputzen angekommen. Zeit, sich wieder an seine Seite zu begeben. Beim Zähneputzen konnten ja die schlimmsten Unfälle passieren! Ich sprang in die Höhe, als ich einen Augenblick später das Wasserrauschen der Dusche hörte. Das war definitiv ein Zeichen, sich in die Nähe seines Schützlings zu begeben!


    


    Ich glitt kurzerhand durch die Badezimmertür hindurch. Seiner Pyjamahose hatte er sich bereits entledigt und ließ in diesem Augenblick die weiße Feinrippunterhose zu Boden gleiten. Mein Inneres krampfte sich zusammen, als ich erneut einen Beweis dafür bekam, dass er ein Langweiler sein musste. Geschickt kickte er die Unterwäsche mit dem Fuß in den bereitgestellten Wäschekorb. Anerkennend und beeindruckt nickte ich ihm zu und vermerkte einen Pluspunkt auf meiner virtuellen Fabian-Liste.


    Er hielt prüfend die Hand in den Wasserstrahl, grinste und stieg in die Kabine. Na aber Hallo! Der Typ war ein absolutes Geschoss, athletisch gebaut, mit minimalen Pölsterchen an den richtigen Stellen. Die strahlend dunkelblauen Augen bildeten einen fast unwirklichen Kontrast zu dem schwarzen Haar, welches er gerade mit Shampoo verwöhnte. Den einzigen Makel, den ich auf der gut gebräunten Haut ausmachen konnte, waren die kleinen, doch zahlreichen Muttermale, die sich auf seinem linken Oberschenkel zusammengefunden hatten. Aber auch dies war nichts, bei dessen Anblick man schreiend weggerannt wäre. Sein bestes Stück dürfte auch nicht der ausschlaggebende Punkt sein, der diesen Mann zu dem vermuteten Langweiler machte. Er war auch nicht der Riese schlechthin, aber doch weit über dem Durchschnitt. Kurzum: An dem Kerl war nichts auszusetzen.


    Ich saß auf dem Toilettendeckel und schaute mich genauer um, immer auf der Suche nach Schwachstellen, die mein Eingreifen erforderlich machen könnten. Doch abgesehen von der etwas lädierten Steckdosenleiste, die für meinen Geschmack gefährlich nah am Waschbecken platziert war, konnte ich nichts feststellen. Zufrieden nickte ich, während Fabian wieder aus der Dusche stieg und sich trocken rubbelte.


    


    Er hatte sich in einen ziemlich abgenutzten Anzug gezwängt, in welchem er sich nicht recht wohl zu fühlen schien. Dies schloss ich daraus, dass er immer wieder an dem Kleidungsstück herumzupfte und dann und wann ein resignierendes Seufzen über seine Lippen entließ. Um den letzten Hauch von Sexy abzutöten, zog er eine Brille mit dickem braunem Gestell aus der Innentasche des Anzugs und setzte diese auf. Wie kann denn bitte jemand wie du mit solch einem hässlichen Nasenfahrrad herumlaufen?


    Ich besah mir den Mann, der mit hängenden Schultern das Haus verließ. Also glücklich ist anders, befand ich. Permanent nach Gefahren Ausschau haltend, marschierte ich neben ihm her – dies war schließlich meine Aufgabe und Daseinsberechtigung.


    Na aber hallo! Ein BMW Z3? Das hätte ich jetzt aber wirklich nicht vermutet, freute ich mich.


    Keine Minute später schaute ich sehnsüchtig zu dem dunkelblauen Sportwagen zurück, nachdem wir diesen passiert hatten und auf einen roten, leicht angerosteten Wagen zusteuerten. Das wiederum ist hoffentlich ein schlechter Scherz!


    


    Es war kein Scherz, wie ich einen Augenblick später erfahren musste, als er die Tür auf der Fahrerseite des Fiestas aufschloss.


    Seufzend glitt ich durch das Metall und platzierte mich auf dem Beifahrersitz. Er drehte den Schlüssel einige Male und nach Geräuschen, die mich an einen würgenden Hund denken ließen, sprang der Wagen an.


    Was zum Geier ist bloß mit dir los, Fabian?

  


  
    Ein Tag im Büro


    Wir fuhren etwa zwanzig Minuten, als er in der Innenstadt den Blinker setzte und den Wagen in die Tiefgarage eines Bürogebäudes lenkte.


    Die Autotür schnappte beim dritten Versuch endlich soweit zu, dass er abschließen und zum Lift gehen konnte.


    Fabians Arbeitsplatz schien sich in der fünfzehnten Etage zu befinden. Das war jedenfalls der Knopf, den er drückte, nachdem wir die Kabine betreten hatten.


    Brav grüßte er die anderen Mitarbeiter, die auf den unterschiedlichen Etagen in den Aufzug einstiegen.


    


    Leise murmelte er immer wieder ein ‚Guten Morgen’, als er an bereits besetzten Schreibtischen des Großraumbüros vorbeischlurfte. Nervös schob er seine Brille auf der Nase herum und wischte sich immer wieder die Handflächen an der Hose trocken. Ich schüttelte den Kopf, konnte das alles nicht recht glauben und sah mich daher ein wenig um.


    Es war ein heller Raum mit vielen Fenstern. Die weißen Tische waren in Sechsergruppen aufgestellt, immer drei nebeneinander mit jeweils einem weiteren gegenüber. Manche seiner Kollegen tippten bereits eifrig auf den Tastaturen herum oder hatten den Telefonhörer am Ohr. Der Raum wurde durch verstreut aufgestellte Pflanzen noch freundlicher gestaltet. In dieser gemütlich wirkenden Atmosphäre konnte ich ebenfalls keinen Grund für Fabians seltsames und schüchternes Verhalten ausmachen. Dennoch schlich er mit hängenden Schultern und gesenktem Kopf an den Tischen vorbei und bog in der vorletzten Reihe schließlich ab. Er zog den schwarzen Stuhl zurück und setzte sich an seinen Arbeitsplatz. Nachdem er den Computer eingeschaltet und sich angemeldet hatte, sah ich den nächsten Schlamassel.


    Buchhalter!?


    Ein Kerl, wie aus einem Modekatalog entsprungen, sitzt mit gesenktem Kopf und zerknirschtem Gesicht in einem Großraumbüro und schaufelt virtuelles Geld von A nach B!?


    Wieder schüttelte ich ungläubig den Kopf. Was habe ich eigentlich verbrochen, dass ich so eine Tranfunzel zugewiesen bekomme?, wandte ich mich an niemand Bestimmten.


    Das Büro füllte sich langsam, während Fabian bereits Soll und Haben bearbeitete. Die anderen Kollegen erzählten aufgeregt miteinander, lachten viel und rannten teilweise einigermaßen kopflos zwischen den Schreibtischen umher. Fabian selbst beschränkte sein Maß der Kommunikation auf das Nötigste.


    Er zuckte sogar zusammen, als sein Telefon klingelte. Das Gespräch über Euros, Dollars und Yen langweilte mich, sodass ich schon nach kurzer Zeit nicht mehr zuhörte. Stattdessen ließ ich die Umgebung mit den nicht unbedingt unsympathischen Menschen auf mich wirken.


    Ich verstand die Welt nicht mehr. Ob er von den anderen gemobbt wird?, grübelte ich, konnte mir aber keinen Grund dafür vorstellen.


    Fabian legte auf und widmete sich erneut seinem Bildschirm. Ein weiterer Pluspunkt auf der Fabian-Liste war, dass er mich damit beeindruckte, zu schreiben, ohne auf die Tastatur sehen zu müssen. Das kann auch nicht jeder, freute ich mich über den kleinen Lichtblick, den mir mein neuer Schutzbefohlener bescherte.


    „Kaffee ist fertig“, rief jemand und viele der Kollegen sprangen beinahe zeitgleich von den Stühlen, um sich in der hinteren Ecke des Büros einzufinden.


    Aus dem Augenwinkel bemerkte ich, wie sich Fabians Haltung versteifte. Ich schaute verdutzt zu ihm. Er schien das Atmen eingestellt zu haben und ein verträumtes Leuchten blitzte in seinen Augen auf. Jetzt wird es interessant, dachte ich und folgte seinem Blick.


    Was mir seine CD- und Büchersammlung zuvor nicht bestätigen konnte, übernahm sein Verhalten in diesem Moment. Also doch schwul, entschied ich, als ich sah, wie er den großen schlanken Blonden, der soeben das Büro betreten hatte, musterte.


    Ich legte den Kopf schief und beobachtete den Mann. Er musste in Fabians Alter sein, was schon mal ein guter Ansatz war. Die Haare hatte er glatt nach hinten gekämmt. Immer wieder verirrten sich einzelne der blonden Strähnen in sein Gesicht, sodass er sich mit der Hand durch die Haare fuhr und sie dadurch zu bändigen versuchte. Ich konnte mir glasklar vorstellen, dass diese Bewegung vor Fabians Augen wie in Zeitlupe ablaufen musste. Er wirkte wie ein typischer Surferboy auf mich. Es hatte etwas von diesen Parfüm Werbespots, in denen ein gut gebauter Kerl aus dem Wasser stieg und Allerwelt seine Muskeln präsentierte, während er sich lasziv durch die Haare fuhr.


    Ich schaute zu Fabian, der weiß wie die Tischplatte vor ihm war.


    Mist!, fluchte ich innerlich, der Kerl hat tatsächlich das Atmen eingestellt! Hastig rutschte ich vom Schreibtisch, sprang vor und griff in seinen Körper hinein. Ich regte die Lungen mit einem Stoß dazu an, weiterzuarbeiten. Zufrieden grinste ich, als ich mich zurückzog und Fabian einen tiefen und gierigen Zug Luft einsog.


    Puh, seufzte ich. Eine neue Herausforderung. So etwas hatte es bei Ewald nicht gegeben. Aber so sind sie, die Menschen, jeder kompensiert seine Gefühle auf andere Weise. Wobei ich mich bei Fabian noch nicht von Kompensation zu reden traute.


    Der Blonde, der offensichtlich das Subjekt der Begierde darstellte, hatte seinen Arbeitsplatz erreicht und die Aktentasche auf dem Tisch abgestellt.


    Das auch noch! Genau in Fabians Sichtfeld! Na das kann ja heiter werden.


    Dann mal auf in den Krampf, dachte ich und rieb mir voller Tatendrang die Hände.


    Ein letzter Blick auf meinen Schützling zeigte, dass dieser in geduckter Haltung heimlich an seinem Monitor vorbeilinste. Ich rollte mit den Augen und machte mich auf den Weg zu dem Blonden, um etwas über ihn in Erfahrung zu bringen. Ich hatte mir fest vorgenommen, den Stein ins Rollen zu bringen oder, falls Blondie mit Fabian nichts anfangen könnte, meinem Schützling dabei zu helfen, sich von diesem Mann zu lösen. Irgendetwas musste jedenfalls passieren, wenn ich nicht mein weiteres Dasein an der Seite einer verliebten trüben Tasse verbringen wollte.


    Kann sich ein Schutzengel eigentlich dem Freitod übergeben?, überlegte ich kurz, verwarf den wirren Gedanken aber schnell wieder und baute mich hinter dem Schreibtischstuhl des blonden Mannes auf. Sein Bildschirm zeigte das gleiche öde Kostenprogramm wie Fabians.


    „Hey Adam! Alles senkrecht?“


    Der Blonde schaute an sich herunter und schüttelte breit grinsend den Kopf. „Nicht wirklich“, meinte er zu dem Neuankömmling. Dieser lachte und schlug kraftvoll in die hingestreckte Hand ein. „Blödmann.“


    „Selber Blödmann. Was stellst du mir auch für schwule Fragen vor meinem ersten Kaffee?“


    „Gutes Stichwort“, überging der dickliche Braunhaarige die Frage. „Kommst du mit?“ Er wedelte auffordernd mit der leeren Kaffeetasse vor Adams Gesicht herum.


    „Klar.“ Der Blonde öffnete eine der Schubladen seines Rollcontainers und förderte eine blaue Tasse zutage. Dann stand er auf und lief gemeinsam mit seinem Kollegen in die Ecke, in der sich noch immer einige Kaffeesüchtige tummelten.


    „Adam, du solltest dir den Namen Sebastian merken, denn ich werde dir in Zukunft etwas kräftiger auf den Zahn fühlen müssen“, rief ich den beiden hinterher und grinste. Natürlich reagierte er nicht darauf, doch irgendwie beruhigte es mich, ihn vorgewarnt zu haben.


    Soweit so schlecht, dachte ich und fasste die neuesten Erkenntnisse knapp zusammen: Er heißt Adam, trinkt Kaffee, hat im Augenblick nichts senkrecht stehen und einen festen, ziemlich heterowirkenden Handschlag zur Begrüßung.


    Ich marschierte zurück zu Fabian, der sich weit zur Seite lehnte, um Adams knackige Rückansicht im Auge zu behalten. Ich sah das Unheil noch rechtzeitig kommen und stemmte einen Fuß auf die Rollen des Schreibtischstuhls, bevor dieser samt Fabian auf den Boden krachen konnte.


    Dieser neue Schützling stellte wirklich eine Herausforderung dar. Ein über beide Ohren verknallter Langweiler, an dessen Seite mir mit Sicherheit nicht langweilig werden würde.


    


    Die nächsten Stunden verbrachte ich neben Adam, hielt Fabian aber immer im Blick. Nachdem Adam mit seinem Kaffee zurückgekehrt war, passierte ungünstigerweise Nichts, was mich mehr über ihn hätte erfahren lassen. Er hielt ab und an belanglosen Smalltalk mit anderen und ging ansonsten seiner gähnendlangweiligen Arbeit nach. Nicht mal seinem Handy, welches neben der Tastatur lag, schenkte er Beachtung.


    „Adam?“, sprach ich ihn an. „So kommen wir hier nicht weiter.“


    Fabian lugte hinter seinem Monitor hervor und schaute sich suchend um. Ich zog die Stirn kraus, folgte aber meinem Plan.


    Mit einer lockeren Bewegung aus dem Handgelenk stieß ich gegen die blaue Kaffeetasse.


    Hoppla!


    Ich grinste, als er zurückschreckte und sein Schreibtischstuhl umkippte. Fabian war der Erste, der ebenfalls aufsprang. Eine blonde Kollegin kam angestürmt und begann den Kaffeefleck von Adams beigefarbener Anzughose zu reiben. Sie grinste erfreut, während sie gefährlich nah an seinem Schritt herumwischte. Mit einem genervten Brummen riss er ihr das Tuch aus der Hand. „Danke“, meinte er knapp und legte selbst Hand an.


    „Kein Thema“, antwortete sie ein wenig enttäuscht und trollte sich, um zu ihrem Arbeitsplatz zurückzukehren.


    Jetzt geh schon!, forderte ich ihn in Gedanken auf.


    Er tat mir den Gefallen und marschierte motzend in Richtung der Toiletten.


    Brav, lobte ich ihn und schaute mich um. Die Kollegen hatten von dem Malheur zwar etwas mitbekommen, jedoch schien es nicht allzu außergewöhnlich zu sein, da die Meisten bereits wieder ihrer Arbeit nachgingen.


    Zufrieden nickte ich und drückte auf seinem Smartphone herum. Das Hintergrundbild ließ leider keine Schlüsse auf seine sexuelle Orientierung zu. Es war ein blaues Bild mit abstrakten gelben Wellenlinien. Ich schob den Finger übers Display, um das Gerät zu entsperren. Missmutig brummte ich in mich hinein, als ich zur Eingabe eines Passwortes aufgefordert wurde.


    Na toll. Alles umsonst!, ärgerte ich mich.


    Ich zuckte zusammen, als Adam plötzlich neben mir stand, zuerst auf das noch immer leuchtende Display seines Handys schaute und sich anschließend suchend umsah.


    Fabian duckte sich hastig hinter seinen Monitor als Adams Blick zu ihm wanderte.


    Falsch! Ganz falsch! Auffälliger geht es wohl nicht?


    Statt zu gehen, glitt ich zu Fabian hinüber, um vor Adam dort anzukommen. Ich stand hinter Fabian und hatte die Hände auf seine Schultern gelegt. „Bleib ganz ruhig“, riet ich ihm.


    Das genaue Gegenteil passierte. Sein Atem beschleunigte sich bei jedem Schritt, den der Blonde nähertrat. Ich hörte Fabians Herz in der Brust wummern, während er sich hektisch nach einer Fluchtmöglichkeit umschaute.


    Die beiden Kollegen, die ebenfalls an der Sechsertischgruppe saßen, bekamen von alldem gar nichts mit, so tief schienen sie in ihrer Arbeit versunken zu sein. Die anderen drei Plätze waren bis zu diesem Moment noch nicht besetzt gewesen.


    „Hey Fabian“, sprach Adam ihn an, nachdem er neben dessen Schreibtisch stehen geblieben war.


    „H…hey, A…dam“, stotterte der verliebte Tropf auf dem Stuhl vor mir.


    „Ich weiß nicht, ob du das gerade mitbekommen hast, aber …“ Er stockte, als Fabian zur Bestätigung mit dem Kopf nickte und seine Brille in einer nervösen Geste zurechtschob.


    „Ah, okay. Nachdem ich den Kaffee von der Hose gerubbelt hatte und zurückgekommen war, da … na ja … es war jemand an meinem Handy.“


    Fabian schluckte schwer und starrte den nassen Fleck an Adams Anzughose an.


    „Ihm in die Augen zu schauen, wäre wohl sinnvoller“, murrte ich genervt.


    Ertappt zuckte Fabian zusammen und sah auf. Adam grinste wissend.


    Super! Der Kerl weiß also, dass Fabian auf ihn abfährt. Das wird ja immer besser!


    „Ich … ich war das nicht“, meinte mein Schützling stockend und zeigte zu Adams Arbeitsplatz.


    „Das hätte ich auch nicht vermutet.“


    Fabian entließ erleichtert die Luft.


    „Ich wollte fragen, ob du zufällig gesehen hast, wer an meinem Platz gewesen ist?“


    Fabian schien einen Moment über den Sinn dieser Worte nachzudenken, bevor es bei ihm ‚klick’ machte. Er schüttelte heftig den Kopf. „Da war keiner an deinem Platz.“


    „Sicher?“


    „Ganz sicher.“


    „Na ja, vielleicht in einem Augenblick, in dem du nicht hingeschaut hast“, winkte Adam die Sache ab.


    „Ich schaue dort immer hin“, erklärte Fabian mit fester Stimme.


    Ich rollte mit den Augen und schlug mir die Hand vor die Stirn. Fabian sackte weiter in sich zusammen und richtete den Blick zum Fußboden, als auch ihm klar wurde, was er gerade gebeichtet hatte.


    „Gut zu wissen.“ Adam grinste anzüglich. „Sollte mir jemand etwas klauen, weiß ich, dass ich dich fragen kann, um den Täter zu überführen.“


    Fabian nickte leicht, seufzte und schob seine Brille hoch.


    „Bis dann“, meinte Adam und marschierte zurück zu seinem Schreibtisch.


    Fabian stöhnte auf und fuhr sich mit der Hand durch die Haare. „Wie bescheuert kann man eigentlich sein?“, murmelte er leise.


    „Das frage ich mich allerdings auch“, gab ich zurück.


    Fabian griff zum Telefonhörer und wählte eine vierstellige Nummer. „Hallo Jochen …“, grüßte er. „Nun ja … genau deshalb rufe ich an. Ich fühle mich nicht so wohl und wollte fragen, ob es okay ist, wenn ich jetzt gehe.“


    Ich starrte Fabian entgeistert an. Bitte was?


    „Ja … morgen bin ich bestimmt wieder fit. Danke.“ Er legte auf und sortierte seine Unterlagen in den Rollcontainer.


    Kopfschüttelnd schaute ich ihm zu und folgte ihm, als er seinen Arbeitsplatz verließ. Halb zwölf zeigte die große Digitaluhr über dem Eingang.


    „Hey Fabi!“


    Fabian erstarrte und wandte sich langsam zu Adam um, der durch den Raum gebrüllt hatte.


    Fabi?


    „Ähm … ja?“


    „Machste schon Pause?“


    „Nein, mir … öhm … geht es nicht so gut. Ich mache für heute Schluss.“


    „Was echt?“ Adam war von seinem Stuhl aufgesprungen und zog die Stirn kraus. „Wirkte gerade, als wir gesprochen haben, gar nicht so.“


    Oh je, dachte ich, als ich sah, wie dieser Satz Fabians Wangen zum Glühen brachte.


    „Bis morgen“, meinte mein Schützling schlicht und wandte sich zum Gehen.


    Einige der Kollegen schauten ihm verwirrt hinterher.


    „Puh“, seufzte Fabian, nachdem sich die Aufzugtüren geschlossen hatten. „Ich könnte mich Ohrfeigen“, murmelte er.


    Ich nickte zustimmend. Ich kann dir gerne behilflich sein!


    


    Mit Wucht schlug er die Autotür zu und lehnte die Stirn gegen das Lenkrad.


    Ich saß auf dem Beifahrersitz und beobachtete still.


    Er schluchzte leise, als Tränen über seine Wangen zu laufen begannen.


    Er tat mir leid und so legte ich meinen Arm um seine Schultern, um ihn zu beruhigen. Die Bindung zwischen uns schien noch nicht sehr gefestigt, denn anstatt ruhiger zu werden, fuhr er plötzlich auf und ließ seiner Wut freien Lauf. Immer wieder hämmerte er auf das Lenkrad und brüllte: „Scheiße! Scheiße! Scheiße!“


    Kurz darauf ersetzte er die Fäuste durch seine Stirn und wimmerte: „Ich bin so blöd! Wie kann man nur so blöd sein? Endlich hat er mit mir gesprochen … und was mache ich? Ziehe den Schwanz ein! Melde mich sogar krank. Ich bin so blöd!“ Wieder schlug er mit der Stirn gegen das Lenkrad. Ich hatte meine Hand dazwischen geschoben, um den Aufprall zu mildern.


    Schließlich atmete er tief durch. „Ich muss hier weg.“ Er ließ den Wagen an. Skeptisch sah ich zu ihm hinüber. Ob Autofahren in seinem Zustand und mit Tränen gefluteten Augen die beste Idee ist? Innerlich bereitete ich mich auf sämtliche Eventualitäten vor.


    Mit quietschenden Reifen schossen wir aus der Tiefgarage und auf die Hauptstraße. Er schluchzte noch immer und wischte sich fortwährend in den Augen herum. „Warum? Warum muss ich mich auch so sehr in Adam verknallen?“


    Auch wenn er es nicht sehen konnte, zuckte ich unwissend mit den Schultern.


    „Der ist bestimmt nicht schwul“, murmelte er weiter.


    Ich horchte auf. Fabian weiß es gar nicht? Das ist doch besser, als wenn er wüsste, dass Adam hetero ist … oder nicht?


    „Nein, der ist nicht schwul“, beantwortete er sich die Frage selbst, ohne es definitiv zu wissen. Für mich stand jedenfalls fest, dass es an mir war, dies herauszufinden. Fabian würde nie im Leben aus eigenem Antrieb in diese Richtung recherchieren.


    Es musste sich um eine Fügung des Schicksals handeln, dass ich das Thema in diesem Moment für mich abgeschlossen hatte. So sah zumindest ich die rote Ampel, auf die wir zurasten!


    Ich blitzte mich auf den Fahrersitz und trat die Bremse durch. Fabian bemerkte die Veränderung, stockte, glotzte und stieg ebenfalls aufs Pedal. Mit qualmenden Reifen kam der Wagen ein Stück hinter der Haltelinie zum Stehen. Die alte Dame, die gerade den Fußgängerübergang überquerte, starrte Fabian vollkommen erschrocken an. Sie zeigte ihm einen Vogel und setzte ihren Weg kopfschüttelnd fort.


    „Das hätte jetzt noch gefehlt.“ Er schniefte ein letztes Mal, setzte sich kerzengerade im Sitz auf und fuhr weiter, als die Ampel auf Grün sprang.


    Immer wieder eine feine Sache, dieses Blitzen. Ich hatte keinen Schimmer, wie sich dieser Vorgang offiziell nannte, da ich allerdings jedes Mal wie von einem Blitz geblendet war, hatte ich es für mich so benannt.


    


    Er brachte uns ohne weitere Zwischenfälle nach Hause. Bereits fünf Minuten später hatte er sich umgezogen und in sein Bett eingerollt. Schluchzend schlief er ein.


    Ich beobachtete ihn noch eine Weile. Anschließend überprüfte ich die Möbelstücke und die darin oder darauf befindlichen Gegenstände. Nachdem ich entschieden hatte, dass keine Gefahr drohte, blitzte ich mich zurück ins Büro.

  


  
    Adams bessere Hälfte


    „Hey Adam, kommste mit zu Mäkkes?“


    „Ne heute nicht, Rainer. Ich muss in der Pause mal kurz nach Hause.“


    „Alles klar. Bis nachher.“


    „Jepp.“


    Adam sah auf die Uhr und begann seine persönlichen Sachen zusammenzusuchen. Wenn er in der Pause mal eben nach Hause kann, muss er wohl in der Nähe wohnen.


    Ich freute mich über diesen Zufall, denn ich würde mich an seine Fersen heften, um mehr über ihn herauszufinden. Das Praktische daran war, dass ich mich in Zukunft jederzeit in seine Wohnung blitzen könnte, wenn ich einmal dort gewesen war.


    


    Ich folgte Adam aus dem Gebäude heraus. Er überquerte die Hauptstraße, bog zwei Ecken später rechts ab und schloss die Haustür auf. Er wohnte demnach wirklich nicht weit entfernt.


    Das Haus, welches wir betraten, war nicht so hoch wie das Bürogebäude, in dem Fabian und er arbeiteten, doch zählte ich auf die Schnelle acht Etagen.


    Nachdem wir den Aufzug betreten hatten, bekam ich meine Beobachtung bestätigt. Er drückte den obersten Knopf und die Kabine setzte sich in Bewegung.


    Er wirkte etwas nervös. Strich sich immer wieder die Hände an der Anzughose ab und tippte ungeduldig mit dem Fuß auf dem Boden. Auf der achten Etage angekommen, stieg er aus und schlich zu der einzigen Wohnungstür, die ich auf dem Flur ausmachen konnte. Sein seltsamer, vorsichtiger Gang ließ mich an einen Einbrecher denken.


    Was macht er denn bloß?, überlegte ich, als er den Schlüssel Millimeter für Millimeter ins Schloss schob.


    Auf leisen Sohlen betrat er die Wohnung. Ich befürchtete bereits das Schlimmste und bekam es bestätigt, als ich hinter ihm in die Küche trat. Eine blonde Frau wirbelte vor den Herdplatten herum. Sie hatte uns den Rücken zugedreht und sang leise vor sich hin, während sie mit der Pfanne hantierte. Für eine Frau war sie recht groß, knapp einsachtzig, schätzte ich. Sie trug ein blau-schwarz kariertes Holzfällerhemd, keine Hose und tänzelte barfuß geschäftig hin und her.


    Ein breites Grinsen hatte sich auf Adams Gesicht gelegt, während er auf sie zuschlich. Geräuschlos trat er hinter sie und schlag die Arme um ihren schlanken Körper.


    Sie quietschte erschrocken auf, als er sie zu sich herumwirbelte.


    „Hallo schöne Frau“, grüßte er und lachte laut, als er den Schrecken aus ihrem Gesicht weichen sah.


    „Bist du irre!?“, motzte sie, grinste dann und schlang die Arme um seinen Hals.


    Verdammter Mist!


    „Hallo schöner Mann“, meinte die Blonde versöhnlich und drückte Adam einen Kuss auf den Mund.


    Fabian, das war’s dann wohl, dachte ich betrübt.


    „Schön, dich endlich mal wieder zu sehen“, sagte Adam und zog sie hinter sich her auf das große Sofa im Wohnzimmer.


    „Finde ich auch. Endlich sind die acht Wochen vorbei und das Projekt habe ich auch erfolgreich abgeschlossen.“ Sie nickte eifrig, sodass die geflochtenen Haare auf ihrer rechten Brust auf- und abtanzten.


    „Das freut mich für dich. Meinen Glückwunsch.“ Er zog sie an seine Brust und küsste sie auf die Stirn. „Dann werde ich jetzt endlich wieder bekocht“, lachte er.


    „Von wegen.“


    Adam ließ den Blick an der leicht bekleideten Frau auf und ab wandern, bevor er tadelnd den Zeigefinger hob. „Habe ich dir nicht schon tausend Mal gesagt, dass du nicht halb nackt hier herumlaufen sollst? Was, wenn mal jemand anderes hier hereinschneit als ich? Und wieso trägst du eigentlich eines meiner Hemden?“


    „Meine Klamotten sind in der Waschmaschine. Und … wer sollte denn hier noch so auftauchen, deiner Meinung nach?“


    „Man kann ja nie wissen.“ Er winkte das Thema mit einer Handbewegung ab.


    „Hunger?“


    „Immer! Das solltest du nach all der Zeit wissen.“ Er grinste sie breit an.


    „Dann komm!“, forderte sie und zog ihn vom Sofa.


    Sie drückte ihn auf einen der sechs Stühle, die sich um den Esstisch scharten, und schwenkte wieder die Pfanne. Geschirr und Besteck waren schon bereitgelegt.


    Die Blonde schaufelte beide Teller mit Essen voll. Gebratene Nudeln mit Ei, wenn ich das leicht angebrannte Etwas richtig deutete.


    „Wie viel Zeit haben wir?“


    Adam sah auf die Uhr, die über der Zimmertür hing. „In vierzig Minuten muss ich wieder am PC sitzen.“


    „Dann hau rein.“


    „Danke. Hach, ist das schön, dich endlich wiederzusehen“, meinte er ein weiteres Mal und tätschelte ihre Hand über den Tisch hinweg.


    „Finde ich auch. Zwei Monate sind schon lang.“


    Adam nickte und grinste sie an, bevor er sich eine weitere Ladung Essen in den Mund schob.


    Ich hatte genug gesehen, um der Verzweiflung ein Stück näher gekommen zu sein und blitzte mich zurück in Fabians Wohnung.


    


    Ich lugte ins Schlafzimmer. Mein Schützling lag noch immer im Bett, und schien tief und fest zu schlafen.


    Abgesehen von ein paar Toilettengängen änderte sich an diesem Zustand bis zum nächsten Morgen nichts mehr. Ich lief hin und wieder in der Wohnung auf und ab oder saß auf dem Schreibtischstuhl und lauschte dem monotonen sanften Schnarchen.


    Die Wetter-Mädchen rissen mich um kurz vor sechs aus dem Nickerchen, in welches ich verfallen war. Fabian griff nach dem Handy und schüttelte den Kopf. „Ich will da nicht wieder hin“, murrte er mit brüchiger Stimme.


    Natürlich gehst du da hin!


    Er drehte sich eine Weile hin und her, griff erneut zum Handy und begann darauf herumzutippen.


    „Hallo?“, fragte er den angewählten Gesprächspartner kurz darauf. „Ich bin’s, Fabian … doch, eigentlich wollte ich genau das.“


    Eine ziemlich laute und ungehaltene Stimme dröhnte im Telefon. Er wird doch nicht etwa …?


    „Ist ja nur noch heute und morgen. Montag bin ich bestimmt wieder an Bord.“


    Erneut hörte ich jemanden am anderen Ende sehr impulsiv auffahren. Dann folgte beidseitiges Schweigen, bevor Fabian fragte: „Freitagabend? Wieso Freitagabend? … Oh, morgen ist das Sommerfest schon? … Ich weiß nicht … ja, ich schaue mal, wie es mir geht … wo war das noch mal? … Klar, steht alles auf dem Flyer … Okay, aber ich kann es echt nicht versprechen, weil … ich … aber … schon klar. Gut. Bis dann.“


    Fabian verdrehte die Augen und legte auf. „Das fehlt mir ja noch!“


    Er zog die Decke über den Kopf und rollte sich wieder ein.


    Flyer? Ich sprang von meinem Stuhl und tappte in die Küche. Nachdem ich erfolglos jeden Winkel nach einem Hinweis auf das erwähnte Sommerfest abgesucht hatte, marschierte ich ins Wohnzimmer, um dort mein Glück zu versuchen.


    Ich schob verschiedene Prospekte und Briefe hin und her, die sich auf dem Couchtisch stapelten. Wo ist der verdammte Flyer? Ich wollte diese Information finden, um sie Fabian immer wieder unter die Nase zu reiben. Irgendetwas kam mir an Adams Verhalten dieser blonden Frau gegenüber seltsam vor. Vielleicht waren sie ein Paar, vielleicht aber auch nicht. Sollte das Erste der Fall sein, warum sind sie nach den erwähnten zwei Monaten, die sie voneinander getrennt waren, nicht liebeshungrig übereinander hergefallen?, fragte ich mich. Ich hatte beschlossen, dass es auf einen Versuch ankam und so wühlte ich mich weiter durch die Zeitungen auf dem Wohnzimmertisch. Ein DINA5 großer Zettel segelte zu Boden, als ich die Suche gerade in den nächsten Raum verlegen wollte. ‚Sommerfest’ stand in großen Lettern als Überschrift geschrieben.


    Na bitte, geht doch! Ich hob den Flyer auf und setzte mich aufs Sofa, um das Geschriebene zu studieren: ‚Um gemütliche, legere Sommerkleidung wird ausdrücklich gebeten!’ stand unter der Adresse, dem Datum und der Uhrzeit. Ein paar Bilder, die Sonne, Bier, Würstchen und Menschen in kurzen Hosen und Sonnenbrillen zeigten, bildeten ein paar farbige Auflockerungen auf dem grauen Glanzpapier. Unten auf dem Zettel wurde darauf hingewiesen, dass auch die Partner der Angestellten herzlich zu der Feier eingeladen seien.


    Ich grübelte noch einmal einen Augenblick darüber nach, ob es vielleicht doch eher eine schlechte Idee war, Fabian dort hinzudrängen, entschied mich jedoch dagegen und eilte mitsamt dem Zettel ins Schlafzimmer.


    Die Einladung positionierte ich auf den Altherrenhausschuhen, setzte mich auf meinen Beobachtungsposten am Schreibtisch und wartete gebannt.

  


  
    Der Geist des Sommerfestes


    Um kurz nach acht schwang Fabian die Beine aus dem Bett und versuchte, in die bereitgestellten Schuhe zu schlüpfen. Er stutzte, als der linke Fuß nicht so wollte, wie er es gerne gehabt hätte und beugte sich zu dem Flyer. „Na toll“, murrte er. „Da gehe ich bestimmt nicht hin. Adam in knappen Shorts und Muskelshirt oder etwas in der Art überlebe ich keine fünf Minuten!“


    Vielleicht sogar im Adamskostüm! Ich grinste über mein tiefsinniges Wortspiel.


    Missmutig knüllte Fabian das Papier zusammen und schleuderte es mit einem gekonnten Wurf quer durchs Zimmer in den Mülleimer.


    Puh, da wird wohl mein komplettes Repertoire gefordert!


    Nachdem er seinen Weg ins Bad fortgesetzt hatte, begann ich ein wenig zu spuken. Ich holte das zerknüllte Papier aus dem Eimer, strich es einigermaßen glatt und legte es auf sein Kopfkissen. Zufrieden grinste ich und nickte.


    


    Fabian kam zurück, legte den Kopf schief, als er den Flyer sah und schaute sich skeptisch um. „Habe ich dir nicht gerade unmissverständlich gezeigt, dass ich nicht zu diesem beknackten Fest gehen werde?“


    Ich zog überrascht die Augenbrauen hoch. Meint er mich oder den Zettel?


    Er nahm das Papier, ging zum Mülleimer und schaute verwundert zwischen der leeren Tonne und dem verknickten Etwas in seiner Hand hin und her. „Habe ich nur geträumt, dass ich dich weggeschmissen habe?“


    Puh, er redet mit dem Zettel. Glück gehabt.


    Wieder knüllte er den Flyer zusammen und warf ihn in den Müll. „Blödes Fest“, murrte er, bevor er sich ins Bett legte und die Decke über den Kopf zog.


    


    An jenem Donnerstag passierte nicht wirklich viel. Abgesehen davon, dass ich Fabian soweit hatte, dass er kurz davor stand, sich einweisen zu lassen. Immer wieder holte ich den Flyer hervor. Mal aus dem Papierkorb im Schlafzimmer, mal aus der Mülltonne, die im Hausflur stand. Das Papier sah am Ende des Tages ziemlich mitgenommen aus, zumal er es einmal sogar zerriss. Zwei Stunden hatte es mich gekostet, die Fetzen wieder zusammenzusetzen und den geklebten Zettel auf dem Küchentisch zu drapieren.


    Am Freitagmittag, als er sich aus dem Bett quälte, fand er den Flyer auf dem Toilettendeckel vor und gab sich geschlagen.


    „Ich habe keinen Schimmer, was hier vor sich geht, aber ich tippe auf einen Poltergeist. Wenn ich richtig liege, dann gib mir ein Zeichen.“ Seine Stimme schwankte zwischen verzweifelt und belustigt hin und her. Er schien der Hysterie ziemlich nahe, sodass ich beschloss, mich von diesem Augenblick an zurückzuhalten. Ich gab ihm somit kein Zeichen. Er wartete, horchte, drehte sich einige Male im Kreis und zog die Schultern hoch. „Wie auch immer. Du gibst wahrscheinlich eh keine Ruhe, also werde ich zu diesem beknackten Sommerfest gehen. Zufrieden!?“


    Ich verschränkte die Arme vor der Brust und nickte. Mission completed!, dachte ich erleichtert und schäumte über vor Stolz.


    


    Später suchte er sich Klamotten aus dem Schrank und schlüpfte nach einer ausgiebigen Dusche hinein. Ich fiel beinahe ihn Ohnmacht – wenn ich so etwas denn könnte – als ich sah, für was er sich entschieden hatte. Zu einer hellbraunen Cordhose, die mindestens zwei Nummern zu groß war, trug er ein hellblaues langärmliges Hemd mit walnussgroßen dunkelblauen Punkten. Die Füße steckten in seinen braunen Businessschuhen. Als er dazu noch die Brille aufsetzte, hätte ich meine Verzweiflung am Liebsten laut in die Welt hinausgeschrien. Ich konnte mich glücklicherweise gerade noch zurückhalten.


    Ich wusste, dass er auch passable Klamotten in seinem Schrank hatte. Warum zum Geier sucht er sich so einen langweiligen Kram aus? Vor allem wo er doch wusste, dass er dort auf Adam treffen würde!


    Ich fragte mich kurz, wer von uns beiden denn nun weltfremd war und beschloss, Adam einen Besuch abzustatten, um zu sehen, ob dieser ebenfalls wie ein sechzigjähriger Clown aussah.


    


    Da dessen Wohnung im Gegensatz zu Fabians riesig war, brauchte ich einen Augenblick bis ich ihn in einem der vielen Räume gefunden hatte. Er saß im Arbeitszimmer und surfte im Internet. Ich besah mir kurz den Bildschirm, aber auch dieses Mal gab er nichts preis, was auf seine Vorlieben hätte schließen lassen. Mal abgesehen davon, dass er sich über warmes und sonniges Wetter freute, wie mir sein Gesichtsausdruck verriet, während er die Wetterseite studierte. Nach dem, was dort zu sehen war, würde es trocken bleiben. Für die Nacht waren angenehme vierundzwanzig Grad angepriesen.


    Adam hatte darauf bereits reagiert. Er trug zu dem roten Muskelshirt eine kurze weiße Sporthose mit roten Streifen. Blaue Wildledersneakers rundeten den sommerlichen Freizeitlook ab.


    Ich dachte an Fabians Kleiderwahl und schüttelte verzweifelt den Kopf.


    „Tata!“, rief die blonde Frau, als sie sich und ihr Outfit im Türrahmen präsentierte.


    „Auf … keinen … Fall!“, kommentierte Adam, nachdem er den Blick an ihr auf und ab hatte wandern lassen.


    „Wieso? Was ist falsch daran?“ Sie drehte sich wie auf dem Catwalk und strich über das kurze kunterbunte Sommerkleidchen, das sehr eng anlag und damit ihre Figur betonte – vor allem im oberen Bereich. Spaghettiträger waren das Einzige, was dieses unverschämt knappe Stück Stoff am Körper hielt. Durch die schneeweißen Stöckelschuhe war sie glatt auf geschätzte einsneunzig angewachsen.


    „Was falsch daran ist? Ich schätze, es wird keine drei Minuten dauern, bis sich sämtliche Kerle auf dich gestürzt haben. Und DAS will ich auf keinen Fall, wie du dir vielleicht denken kannst.“


    „Aber ich dachte, es würde dir gefallen, mit einer sexy Blondine an deiner Seite dort aufzutauchen.“ Sie zog eine Schnute.


    „Ich … ja, schon … aber so!?“ Er vollzog eine Geste, die ihre gesamte Person einschloss.


    „Stell dich nicht so bieder an. Ich weiß mich schon zu verteidigen. Das muss ich dir wohl nicht sagen.“


    Adam brummte missmutig, nickte danach aber in Zeitlupe.


    „Du bist ein Schatz“, quietschte die Blonde und riss ihn beinahe vom Stuhl, als sie sich ihm an den Hals schmiss.


    „Und du bist verrückt.“ Er wuschelte ihr durch die glatten langen Haare, die sie an diesem Tag nicht zu einem Zopf geflochten hatte, sondern offen trug.


    Ich war mir noch immer nicht sicher, wie ich die Beziehung, welche sich zwischen Adam und dieser Frau abspielte, deuten sollte, doch eines war mir klar: An Fabians Outfit sollte ich dringend etwas ändern!


    


    Ich blitzte mich zurück zu meinem Schützling, der sich im Augenblick meines Eintreffens einen Kaffee eingoss.


    Als ich die Kaffeetasse in seiner Hand sah, wuchs ein fieser, aber wie ich nach dem Besuch in Adams Wohnung wusste, definitiv nötiger Plan in mir heran.


    Ich stellte mich direkt an seine Seite und wartete auf den richtigen Moment. Als er die Tasse zum Mund führte, sauste meine Hand vor und schlug ihm das Gefäß fast aus den Fingern.


    „Shit!“, fluchte er und wischte sich den Kaffee weg, der an seinem Kinn hinunter lief. Zufrieden schaute ich mir mein Werk an. Ich hatte ganze Arbeit geleistet. Sowohl das spießige Hemd wie auch die noch spießigere Cordhose waren versaut. Natürlich waschbar, aber für das Fest würde er sich wohl oder übel für etwas anderes entscheiden müssen.


    Vor sich hin meckernd marschierte er ins Bad, um sich trocken zu legen. Ich nutzte die Gunst der Stunde und verschwand im Schlafzimmer, um seinen Kleiderschrank zu inspizieren. Schnell hatte ich etwas gefunden und legte die Sachen sorgfältig gefaltet auf sein Bett.


    Ja stimmt, ich wollte mich zurückhalten, aber manchmal muss ein Schutzengel tun, was ein Schutzengel eben tun muss!


    Die Hose geöffnet, das Hemd in der Hand trat er ins Schlafzimmer. Er warf das Oberteil in die Ecke, in der er die benutzten Sachen zu sammeln schien. Dann schlüpfte er aus diesem Cordalbtraum und pfefferte das Kleidungsstück ebenfalls auf den Haufen.


    „Toll! Und was soll ich jetzt anzieh…?“ Er stockte, als er die bereitgelegten Sachen sah. „Danke lieber Poltergeist“, meinte er mürrisch und klaubte sich die Sachen vom Bett.


    Skeptisch beäugte er das graue Shirt, welches er entfaltet vor sich in der Luft hielt. Er seufzte und linste zu der kurzen dunkelgrünen Jeans.


    „Sorry, aber diesem sexy Stil habe ich abgeschworen.“ Er raffte die Sachen zusammen und stopfte sie in den Kleiderschrank.


    Abgeschworen? Was ist bloß mit dir los?, fragte ich mich ein weiteres Mal.


    Die Tränen, welche über die Wimpern schwappten und an seiner Wange hinunterliefen, straften seine Worte jedoch Lügen. Er fuhr sich mit einer verzweifelten Geste durch die Haare und ließ sich auf die Bettkante sinken. Die Hände vors Gesicht geschlagen, verharrte er fünf Minuten in dieser Haltung. Leises Schluchzen verließ seine Kehle, was mich mein Handeln infrage stellen ließ. Vielleicht sollte ich zuerst mehr über Fabian und seine Vergangenheit in Erfahrung bringen, bevor ich mich zu solchen Aktionen hinreißen lasse?


    „Okay, okay, okay“, murmelte er und schlug sich die Hände auf die Oberschenkel. „Irgendwann muss ich zurückfinden. Bloß nicht zu dem, was ich mal war, aber wenigstens ein Stück in diese Richtung. Vielleicht ist dies der Moment, vielleicht ist das das Zeichen, auf welches ich seit Jahren insgeheim gewartet habe?“


    Ich stutzte und sah ihn fragend an. Noch immer tappte ich im Dunkeln, was seine Vergangenheit anging. Dennoch freute ich mich über seinen Sinneswandel.


    Als hätte ihn etwas gestochen, sprang er vom Bett und wischte sich die Tränen aus den Augen. Mit festem Schritt marschierte er zum Kleiderschrank und holte die Klamotten wieder hervor.


    „Also gut“, meinte er und zog Shirt und Hose an. Er schlüpfte in die grünen Sportschuhe mit den orangefarbenen Streifen und band sie zu.


    Ich folgte ihm in den Flur, wo er sich einige Male vor dem großen Spiegel drehte, der an der Wohnungstür befestigt war. Er nahm die Brille vom Sideboard und setzte sie auf. „Alles klar. Auf in den Kampf.“


    Hätte ich vor Aufregung zittern können, hätte ich es in diesem Augenblick getan. Das was ich da vor mir sah, das war nicht mehr der Fabian, der vor zwei Tagen mit einem Konfirmationsanzug zur Arbeit geschlurft war. Das war der Fabian, dessen Potential ich immer wieder gesehen hatte, wenn er unter der Dusche stand. Die hässliche Brille, die das komplette Outfit zunichte macht, bekomme ich auch noch los!


    Er nahm sie wieder ab und stapfte ins Wohnzimmer, wo er die Stereoanlage bis zum Anschlag aufdrehte.


    Ja!, schrie es in meinem Inneren. Das ist es, was ich sehen will!


    Während er sich ein Bier öffnete und im Wohnzimmer die Rückkehr in sein altes Leben feierte, nahm ich die Brille vom Sideboard.


    


    Eine halbe Stunde später war seine kleine Privatparty vorbei und er schraubte die Musik auf einen Pegel zurück, bei welchem den Nachbarn nicht länger die Zähne aufeinanderschlugen. Ich hatte es mir auf dem Sofa bequem gemacht, ihn im Stillen angefeuert und mich mit ihm gemeinsam gefreut.


    


    „Verdammte Scheiße!“, hörte ich ihn im Bad brüllen und blitzte mich zu ihm. Er war im Begriff, die kläglichen Reste seiner grottenhässlichen Brille vom Fußboden aufzulesen.


    Sehr schön, dachte ich. Dieser Plan ist dann auch aufgegangen. Ich hatte am Vortag bereits gesehen, dass er auch Kontaktlinsen, und jede Menge Mittelchen für diese, im Bad herumliegen hatte. Das war der ausschlaggebende Punkt gewesen, warum ich für mich beschlossen hatte, dass er die olle Brille nicht mehr brauchte. Wäre die Brille seine einzige Sehhilfe gewesen, hätte das natürlich anders ausgesehen. Ihn halbblind in der Gegend herumlaufen zu lassen, würde für mich schließlich Mehrarbeit bedeuten.


    Murrend entsorgte er die Bruchstücke der Brille im Mülleimer und setzte sich anschließend die Kontaktlinsen ein.


    „Wow“, entfleuchte es mir. Fabian hielt mit dem stylen seiner Haare inne und schaute suchend die Fläche des Spiegels vor sich ab. Kurz darauf schüttelte er den Kopf und kämpfte mit der letzten störrischen Strähne.


    Ich musterte mein Werk … sein Werk ... also, unser Werk. Er sah einfach bombastisch aus. Die schwarzen Haare zu einem Seitenscheitel zurechtgeformt, eine der Strähnen fiel dabei lässig in seine Stirn. Die tiefblauen Augen blitzten verschmitzt. Ein Ausdruck der Freude gepaart mit einer gewissen Erleichterung lag auf seinem hübschen markanten Gesicht.


    Er lief in den Flur und besah sich im großen Spiegel. Das graue Muskelshirt mit dem tiefen V-Ausschnitt betonte seine Brustmuskulatur. Sexy, aber nicht anzüglich. Genau richtig für ein Sommerfest, befand ich. Er hob die Arme und spannte den Bizeps an. Lasziv grinste er sein Spiegelbild an. Die knappe grüne Jeans gab den Blick auf den unteren Teil von festen Oberschenkeln preis. Durchtrainierte Beine mit strammen Waden und die grünen Sneakers rundeten sein sportliches Erscheinungsbild ab.


    Adam, du bist geliefert!, freute ich mich. Zugegeben, Adam sah auch fantastisch aus, aber Fabian würde ihm definitiv die Show stehlen. Vor allem, weil ihn von seinen Kollegen wahrscheinlich noch nie jemand in solch einem Aufzug zu Gesicht bekommen hatte. Die werden Fabian wahrscheinlich gar nicht erkennen!, mutmaßte ich. Ich für meinen Teil war jedenfalls voll und ganz mit mir und meinem Schützling zufrieden. Und so, wie er vor dem Spiegel posierte, schien es ihm da nicht anders zu ergehen.

  


  
    Mann schlägt sich durch


    Anscheinend hatte sich Fabian vorgenommen, Alkohol zu konsumieren und so stiegen wir nach einer vierzigminütigen Fahrt aus einem Linienbus aus.


    Den Bass der Musik hörte man bereits auf die Entfernung durch das größtenteils vereinsamte Industriegebiet wummern.


    Je näher wir dem Ort kamen, an dem das Sommerfest stattfand, desto lauter wurden das Lachen und die Geräuschkulisse des geschäftigen Treibens.


    Fabian blieb kurz stehen, atmete tief durch, nickte und marschierte mit festem Schritt und gestrafften Schultern um die Hausecke.


    Das Fest war bereits in vollem Gange. Hunderte von Menschen tummelten sich auf einem riesigen betonierten Platz, der zu allen Seiten von einstöckigen Gebäuden eingesäumt war. Ich vermutete, dass es sich bei diesen grauen Klötzen um Lagerhallen handelte.


    Auf einigen Teilen des Bodens war feiner Sand aufgeschüttet worden. Palmen, manche aus Plastik, andere schienen echt, standen im gesamten Bereich verstreut. Die Getränke- und Essensstände waren mit getrockneten Palmwedeln und Bambusstäben verkleidet, was dem Areal ein karibisches Flair verlieh.


    Fabian steuerte zielstrebig die Bude an, über welcher ein buntbemaltes Tuch hing, auf dem in großen Lettern ‚Cocktails’ geschrieben stand.


    Ich nickte zustimmend und folgte ihm. Mit einem Cocktail zu beginnen, um dem Ganzen ein wenig ungehemmter gegenüberzutreten, hielt ich für eine hervorragende Idee. Nicht, dass ich Alkoholkonsum gutheißen würde, aber hin und wieder musste man auch Opfer bringen. Ich grinste breit über diesen wirren Gedanken, der mein Hirn eroberte.


    Mein Schützling hatte den Weg zu der Bude zurückgelegt, ohne angesprochen zu werden. Neugierige und fragende Blicke folgten ihm fortwährend, doch er ignorierte alles um sich herum. Es schien ihm nur allzu recht zu sein, von den Anwesenden in Ruhe gelassen zu werden, schlussfolgerte ich aus dem erleichterten Schnaufen, welches er von sich gab, als er die Theke erreichte.


    „Darf ich bitte ihren Ausweis sehen?“, fragte der kleine Mann, während er den Cocktailshaker lässig in der Hand drehte.


    „Wie bitte?“ Fabian schaute den Fremden entgeistert an.


    Sein Gegenüber knallte den Metallbehälter auf die Theke und stützte sich mit beiden Händen darauf ab. Er schien auf die Zehenspitzen gestiegen zu sein, um mit Fabian auf eine Augenhöhe zu gelangen. Dies schaffte er jedoch nicht ganz und lächelte verlegen. „Den Firmenausweis“, flüsterte er, zwinkerte und lachte laut.


    „Ach so.“ Fabian schmunzelte und fuhr sich mit der Hand durch die Haare, bevor er seinen Mitarbeiterausweis aus der Hosentasche fischte und seinem Gegenüber vor die Nase hielt.


    „Danke“, sagte der Fremde und zeigte hinter sich auf die grüne Holztafel. „Was soll’s denn sein?“


    Mein Schützling brummte nachdenklich, während er die Liste der Cocktails studierte. „Sex on the beach fände ich toll!“


    Der andere stutzte einen Moment, da er den intensiven Blick, den Fabian ihm zuwarf nicht recht deuten konnte. Anschließen grinste er wissend, nickte und suchte die nötigen Zutaten für das Getränk zusammen.


    Hoppla, dachte ich, wehe, wenn er losgelassen wird!


    Eine böse Ahnung, was Fabians früheres Leben anbelangte, schob sich vor mein inneres Auge und ließ mich erneut an meinem Eingreifen zweifeln. Ich beschloss, dennoch mit meinem Handeln auf Kurs zu bleiben und schaute mir das Treiben auf dem Hof an, während er auf sein Getränk wartete.


    Fabians Kollegen und deren Begleiter hatten sich in vielen kleinen oder auch größeren Gruppen zusammengefunden. Es wurde getrunken, gegessen, erzählt und viel gelacht. Soweit ich erkennen konnte, waren alle dem Aufruf nach legerer Sommerkleidung gefolgt.


    Ein hohes, natürliches und vor allem lautes Lachen ließ mich zur Bierbude schauen. Mein Versuch, Fabian noch abzulenken kam leider zu spät. Den Mund noch am Strohhalm des bereits halbgeleerten Glases, war auch sein Blick zu der blonden Frau in dem bunten Sommerkleid gewandert.


    Als würde ich von Schmerzen gepeinigt, zog ich die Stirn kraus und kniff die Augen zusammen. Mist!, fluchte ich.


    Ich beobachtete Fabian, wie er den Strohhalm mit einem energischen Ruck aus dem Getränk riss und zu Boden schleuderte. Er setzte das Glas an den Mund und leerte den Cocktail in einem Zug. Schnaufend drehte er sich um und bestellte einen weiteren ‚Sex on the Beach’.


    Der Barkeeper stockte, als er sagte: „Einen doppelten.“


    „Sicher?“


    „Hätte ich es sonst bestellt?“, pflaumte Fabian den armen Kerl an.


    „Ist ja gut. Keine Panik“, meinte sein Gegenüber und wandte sich den Cocktailzutaten zu.


    Nervös trommelte Fabian mit den Fingern auf dem Tresen, während er immer wieder einen teils schmachtenden, teils vernichtenden Blick in Richtung der Bierbude warf.


    „So, bitteschön. Einen flotten Dreier am Strand, der Herr.“ Der Barkeeper schien seinen Humor wiedergefunden zu haben und grinste Fabian breit an.


    Mein Schützling lachte und nahm das Glas mit einem dankbaren Nicken von der Theke.


    „Zum Wohl!“


    „Danke.“


    Fabian beging den Fehler, in genau dem Moment zu Adam und seiner Begleiterin zu schauen, als sich die Blonde herzhaft lachend in dessen Arme warf. Adam fiel in ihr, wie ich fand, sehr ansteckendes Lachen mit ein, hob sie vom Boden und drehte sich mit ihr im Kreis. Sie quietschte vergnügt, während sie wie auf einem Karussell ihre Runden drehte.


    „Blöde Kuh“, brummte Fabian und setzte das Glas an. In einem Zug schaffte er es nicht, den kompletten Inhalt zu leeren, doch zumindest in dreien.


    Ein zufriedenes Grinsen hatte sich in sein leicht gerötetes Gesicht geschlichen. „Okay. Jetzt bin ich bereit.“


    Als hätte Adam seine Worte auf die etwa hundert Meter Entfernung gehört, machte er sich auf den Weg und hielt direkt auf meinen Schützling zu.


    Fabian drehte Adam den Rücken zu, als er sich auf die Theke stützte und einen weiteren Cocktail bestellte.


    Während der Cocktailmixer seinen Cocktail mixte, sprach er den Neuankömmling an: „Guten Tag, was soll’s denn sein?“


    Adam grüßte zurück und bestellte zwei Mojitos.


    Die beiden Männer standen schweigend nebeneinander, bevor Adam die Initiative für ein wenig Smalltalk ergriff. „Gute Party, oder?“


    „Stimmt.“


    Adam brummte. „Mit wem bist du hier? Vielleicht kenne ich den Kollegen oder die Kollegin?“


    „Allein.“


    „Allein? Aber das Fest ist doch eigentlich nur für …“


    Fabian drehte den Kopf und sah ihm direkt in die Augen. Dem anderen Mann klappte die Kinnlader herunter, während er das letzte Wort seines Satzes gedehnt vor Überraschung aussprach: „… Angestellte.“


    „Deshalb bin ich hier“, meinte Fabian trocken.


    Ich grinste, als ich das belustigte Funkeln in seinen Augen sah.


    „Also ich hätte dich … nicht … nie … im Leben nicht … du siehst … Wow, Fabi!“


    Fabian lächelte zufrieden mit mir um die Wette. Er hatte Adam vollkommen aus dem Konzept gebracht. Dessen sonst so sicher wirkendes Auftreten war dahin. Er erstarrte noch weiter, als Fabian die Hand auf seine Schulter legte und zur Begrüßung kurz zudrückte. „Hey, Adam. Danke, aber du“, er ließ den Blick an dem Blonden auf- und abwandern, „siehst auch super aus.“


    „Sex on the beach!“, meinte der Barkeeper und ließ Adam erschrocken zusammenzucken.


    „Davon kann ich einfach nicht genug bekommen“, kommentierte Fabian und nahm sein Glas entgegen.


    „Zwei … Mojitos“, bestellte Adam stockend, ohne den Blick von meinem Schützling zu nehmen.


    „Das sagtest du bereits“, erinnerte ihn der Mann hinter dem Tresen.


    Adam nickte entschuldigend und sah sich auf dem Festplatz um.


    Fackeln wurden allerorts entzündet, da sich die Sonne bereits zurückzog und die Nacht im Anmarsch war. Die ohnehin schon lockere und angenehme Atmosphäre wurde dadurch noch ein wenig gemütlicher. Adam hatte Blickkontakt mit der blonden Frau an der Bierbude und winkte sie hektisch zu sich.


    Ich schaute wieder zu Fabian, der wie verrückt zu husten begann. Anscheinend hatte er sich an seinem Getränk verschluckt.


    „Alles in Ordnung?“, fragte Adam besorgt. Er lief um ihn herum und klopfte ihm mehrmals auf den Rücken.


    „Danke … geht … wieder“, brachte Fabian hustend hervor.


    Beunruhigung lag in seinem Blick als er zu der Frau schaute, die den Cocktailstand fast erreicht hatte. Mit anmutigen Bewegungen schritt sie über den Platz. Der seichte Wind spielte mit ihrem langen Haar und durchfuhr das bunte Sommerkleid mit leichten Wellen. Das offene, freundliche Lächeln, welches auf ihrem Gesicht lag, wurde von der untergehenden Sonne wie auch vom Schein der Fackeln, welche sie passierte, unnatürlich kontrastreich untermalt.


    Sie schlang einen Arm um Adams Hüften, als sie uns erreicht hatte.


    „Das ist Fabian“, stellte sein Kollege ihn vor.


    Die Blonde schaute Adam verwirrt an.


    „Fabian … Fabi, du weißt schon ...“


    Das breite Grinsen wechselte zu einem verwirrten Stutzen.


    Fabian begann schlagartig unruhig zu werden und sah sich auf dem Platz um, als der Blonde erneut ansetzte: „Fabian, darf ich dir meine Begleitung vorstellen? Das ist …“


    „Ah ja, schön, Sie kennenzulernen. Oh, da ist Jochen ja. Entschuldigt mich, bitte.“


    Die Blonde schaute verwundert auf ihre Hand, die sie Fabian entgegengestreckt hatte. Fluchtartig war mein Schützling getürmt, ohne das Begrüßungsritual abzuschließen.


    Ich war selbst vollkommen von seinem Verhalten überrumpelt, dass ich herumwirbeln und mich zu ihm blitzen musste, um ihn einzuholen.


    Schnaubend bahnte er sich den Weg durch die Menge, ohne zurückzublicken. Nach vorne schaute er allerdings auch nicht. Schnell griff ich um sein Cocktailglas, als er mit einem anderen Mann kollidierte. Gerade noch rechtzeitig, um ihm weitere Peinlichkeiten zu ersparen. Der Kollege hatte sich in ein weißes Poloshirt gequetscht, welches jedes Detail seines unförmigen schwabbeligen Körpers betonte. Angewidert und gleichermaßen belustigt verzog ich das Gesicht.


    „Pass doch auf!“, herrschte er Fabian an und schüttelte voller Unverständnis den Kopf, dass die zwei bis drei Kinne nur so wackelten.


    „Sorry“, murmelte Fabian, setzte seinen Weg fort und ließ den anderen mit verblüfftem Gesichtsausdruck stehen.


    Was geht hier vor?, fragte ich mich. Kurz zuvor war noch alles in Butter gewesen, ich hatte sogar ein regelrechtes Gefühl von Stolz verspürt. Jetzt schien die aufgefrischte Fassade seines damaligen Lebens zu bröckeln – oder ist sie bereits eingestürzt? Ich konnte es ja nachvollziehen, dass man ein gewisses Problem damit hatte, wenn die große Liebe einem den Partner vorstellte, aber solch einen Abgang hielt ich doch für übertrieben.


    Fabian lief im Slalom durch die Menschenmenge und hielt auf den Ausgang zu, der rechts und links von riesigen Feuerschalen gesäumt wurde. Verzweiflung machte sich in mir breit. Wir sind so weit gekommen! Wenn er jetzt abhaut, wird er den Mumm wahrscheinlich nie wieder aufbringen, mutmaßte ich. Ich sah mich um, suchte nach etwas oder jemandem, der mir half, seine Flucht zu stoppen oder zumindest auszubremsen. Nach der Aktion, die er sich bei Adam geleistet hatte, strich ich den Blonden allerdings direkt von dieser Liste.


    Hilfe bekam ich einen Augenblick später dennoch - wenn auch unerwartet.


    „Fabian?“, wurde er von einem rothaarigen Mann mittleren Alters angesprochen. Mein Schützling bremste abrupt, um ihn nicht über den Haufen zu rennen. Der mir Unbekannte war gut einen Kopf kleiner als Fabian, hatte sich aber so günstig vor ihm aufgebaut, dass Flucht unmöglich schien.


    „Jochen!“, rief der Angesprochene überrascht aus.


    „Schön zu sehen, dass es dir besser geht.“


    „Ja, danke. Die freie Zeit zur Erholung war absolut nötig.“


    „Gut siehst du aus.“


    „Danke … ähm … du auch.“


    „Ist doch immer wieder interessant zu sehen, wie die Mitarbeiter in Freizeitkleidung aussehen. Dich habe ich erst auf den dritten Blick erkannt. Du hast wohl eine Totalerneuerung gemacht.“


    „Na ja, ich …“


    „Ich finde es super. Wer hätte das gedacht?“


    Fabian war knallrot angelaufen, was man in dem vorherrschenden Zwielicht zum Glück nicht gut erkennen konnte. Er schaute immer wieder vollkommen interessiert auf seine Schuhspitzen, während er an den Trägern seines Muskelshirts herumzupfte.


    „Jochen?“, wurde sein Chef angesprochen. Eine dunkelhaarige Frau tippte ihm von hinten auf die Schulter.


    „Karla!“, freute er sich. „Fabian?“


    „Ähm, ja?“


    „Ich wünsche dir noch viel Spaß.“


    „Ja … ich … danke, dir auch.“


    Jochen wandte sich um und legte den Arm lässig auf die Schulter der Dunkelhaarigen. Gemeinsam marschierten sie zu einer Gruppe, die sich vor der Würstchenbude tummelte.


    Fabian stand weiterhin mitten auf dem Platz und entließ genervt die Luft. Er warf einen Blick zurück zu Adam.


    „Shit!“, hörte ich ihn fluchen, bevor er mit großen Schritten auf den Ausgang zur Straße zuhielt. Adam sah sowohl interessiert, als auch irritiert hinter ihm her. Seine Begleiterin griff an sein Kinn und drehte seinen Kopf zu sich. Dann wedelte sie kurz vor dessen Gesicht herum, um seine Aufmerksamkeit zu erlangen.


    Mir blieb nichts anderes übrig, als meinem Schutzbefohlenen zu folgen. Die Gedanken kreisten wahnwitzige Bahnen in meinem Schädel, während ich weiterhin nach etwas suchte, was Fabian von seiner Flucht abbringen könnte.


    Nachdem er zwischen den beiden Gebäude hindurchgeeilt war und sich auf der Hauptstraße befand, gesellte ich mich missmutig neben ihn. Das war’s dann wohl, dachte ich resignierend.


    Plötzlich rannte Fabian los. Ich heftete mich an seine Fersen, bis er zwei Lagerhallen später in eine Einfahrt bog und sich mit dem Rücken gegen das Rolltor lehnte. Es schien kein Halten mehr für ihn zu geben. Schluchzend riss er die Hände vors Gesicht und rutschte wie in Zeitlupe zu Boden. Ein ungutes Gefühl machte sich in mir breit, während ich den weinenden Mann, der sich wie ein Häufchen Elend zusammengekauert hatte, betrachtete. Dieses Gefühl rührte nicht vom Anblick meines Schützlings her, sondern von der düsteren Umgebung, in die er sich geflüchtet hatte. Mit dem Rücken lehnte er am Tor, welches geschätzte fünfzehn Meter vom Bordstein der Hauptstraße entfernt lag. Die Beine hatte er eng an seinen zitternden Körper herangezogen. Es waren zwar Lampen an den Gebäuden, die diese Einfahrt zu einer kleinen Sackgasse machten, angebracht, aber nicht eingeschaltet. Das wenige Licht, das den Weg von der Straße bis zu Fabian überwandte, ließ ihn nur als schwarze Silhouette in einer grauen Umgebung erscheinen. Nicht für meine Argusaugen, versteht sich. Für mich machte es keinen Unterschied, ob es hell oder dunkel war, ich konnte immer gleich gut sehen, was um mich herum passierte.


    „Hier rein? Bist du sicher“, hörte ich eine männliche Stimme fragen und drehte mich zur Straße.


    „Ja, ich habe es genau gesehen“, flüsterte ein anderer Mann.


    „Okay lasst uns nachsehen, ob die Heulsuse hier ist.“


    Es waren drei Männer, die um die Ecke bogen und auf meinen schluchzenden Schützling leicht wankend zuschlichen. Fabian hatte ihre Anwesenheit nicht bemerkt, da er anscheinend noch zu tief in seinen verwirrten Gefühlen feststeckte.


    Ich konnte, sollte und durfte mich an diesem Punkt noch nicht in das Geschehen einmischen. Ich war ein Schutzengel und musste schützen, doch vorzubeugen, auch wenn ich ahnte, was passieren würde, war mir nicht gestattet. Ich hatte es deutlich vor Augen, was als Nächstes kommen würde, als ich das breite Grinsen im Gesicht des einen Mannes sah, während Fabian begann, den Namen ‚Adam’ wie in einer Endlosschleife zu wiederholen. Ich spannte mich und musterte die Herannahenden genauer. Sie mussten alle Anfang zwanzig sein, der der in der Mitte lief war der Kleinste von ihnen, doch schien er die Position des Anführers innezuhaben. Immer wieder gab er den anderen Beiden Zeichen, um stehen zu bleiben oder sich leiser fortzubewegen. Sie trugen schwarze Hosen und dazu passende Lederjacken, was mich doch ein wenig an ihrem Verstand zweifeln ließ. Wer rennt bei fast vierzig Grad Tagestemperatur mit dicker Lederjacke herum?


    Die beiden Männer, die außen entlangschlichen, trennten sich vom Anführer und drängten sich in den Schutz der Gebäude. Auf dem Gesicht des Kleinsten machte ich eine lange Narbe aus. Diese zog sich von der Nasenwurzel unter seinem linken Auge entlang bis hin zum Ohr. Er musste mit seinen geschätzten einssiebzig etwa zehn bis fünfzehn Zentimeter kleiner sein als die Beiden, die Fabian in diesem Moment erreichten.


    „Adam … oh, Adam …“, äffte der Anführer Fabian nach, als er vor ihm stehen geblieben war. „Nicht nur ’ne Heulsuse, sondern auch noch ’ne Schwuchtel!“


    Fabian nahm die Arme herunter und schaute ihn aus tränenverschleierten Augen überrascht an.


    „Lass mich in Ruhe!“, motzte er los.


    „Genau, lass ihn in Ruhe“, sagte der Kerl auf der rechten Seite und lachte.


    Erst in jenem Augenblick schien Fabian die komplette Situation zu erfassen, in der er sich befand. Bevor er jedoch reagieren konnte, trat der Anführer einen Schritt vor, beugte sich hinunter und zerrte Fabian auf die Füße. Schnell hatte ich die Hand zwischen Tor und Fabians Kopf gehalten, als er mit einem Ruck davor gedonnert wurde.


    „Na Schwuchtel, worauf stehst du? Auf das!?“ Er presste meinem Schützling seinen Unterarm gegen die Brust, um ihn mit dem Rücken am Tor zu fixieren. Die andere war vorgeschnellt und hatte sich fest um Fabians Kronjuwelen geschlossen.


    Mein Schützling ächzte und bog sich wimmernd nach vorn.


    „Ich glaube, der Hübsche will es härter, so, wie er uns den Arsch hinhält“, kommentierte einer der anderen und drehte Fabians Rückansicht zu sich. Der dritte im Bund eilte zu ihm und fingerte dabei an seiner eigenen Gürtelschnalle herum. „Das kann er haben!“ Während er sich den Reißverschluss öffnete, hatte sein Kumpel Fabians Hose hinten heruntergerissen.


    „Das wird ein Spaß.“


    „Genau“, stimmte der Anführer zu. „Für uns alle, nicht wahr, Schwuchtel?“ Er klopfte meinem Schutzbefohlenen vor die Wangen. „Nicht wahr!?“, brüllte er, als er keine Reaktion erhielt.


    „Verpisst euch!“, keifte Fabian zurück und schubste den kleinen Mann von sich. Dieser stolperte zwei Schritte zurück, bevor er sein Gleichgewicht wiederfand.


    „Macht ihn fertig!“, wies er die beiden an, die ihre Finger in diesem Moment über den blanken Hintern fahren ließen. Die Hand, die mit voller Wucht auf Fabians Backe sauste, sah ich zu spät kommen und so prangte Sekunden später ein knallroter Handabdruck dort, wo ihn der Mann getroffen hatte.


    Fabian stöhnte vor Schmerz auf, doch stieß er mit dem Ellenbogen nach hinten, erwischte aber keinen der Beiden. Er hatte dennoch eine Reaktion hervorgerufen, denn sie ließen überrascht von ihrem Opfer ab. Das gab diesem Zeit, sich mit einer beiläufigen Bewegung die Jeans hochzuziehen.


    Alles ging so unglaublich schnell, dass ich gar nicht wusste, wie ich reagieren sollte. Ich sprang an Fabians Seite, als der Anführer erneut angriff und meinem Schützling mit der Faust ins Gesicht schlug. Fabians Kopf wurde zur Seite geschleudert und ich sah Speichel fliegen, in welchen sich Blut gemischt hatte.


    Seine Kumpels johlten vor Freude, als sie das schmerzvolle Ächzen hörten.


    Der Kleine holte mit der anderen Faust aus und schlug erneut zu. Mein linker Arm war in Fabians geschnellt und riss diesen zur Abwehr in die Höhe. Damit hatte der Angreifer nicht gerechnet und Fabians Gesichtsausdruck nach zu urteilen, dieser ebenso wenig. Ich musste dem ein Ende setzten, bevor noch mehr passierte, auch wenn es mir nur gestattet war, zu schützen. In jenem Augenblick schoss ich sämtliche mir auferlegten Regeln in den Wind und verschwand zur Gänze in Fabians menschlichem Körper. Ich griff mit der Rechten an den Hals des Peinigers. Ohne Mühe hob ich ihn hoch, sodass seine Beine gut zwanzig Zentimeter über dem Boden baumelten.


    „Scheiße!“, riefen die anderen beiden zeitgleich.


    Sag es Fabian, sag was Cooles! Los sag es!, flehte ich ihn im Stillen an und er tat mir den Gefallen. „Pass auf, mit wem du dich anlegst, du Wicht!“


    Nicht ganz das, was ich gesagt hätte, aber auch ein guter Spruch!


    Das war mein Zeichen!


    Ich schleuderte den Kerl von mir, sodass er die Meter bis zum Bürgersteig fliegend zurücklegte. Bei der Landung überschlug er sich einige Male, bevor er kurz vor der Fahrbahn stöhnend liegen blieb.


    Ein spitzer Aufschrei folgte, dann sah ich, wie seine Kumpels die Beine in die Hand nahmen und losrannten.


    Zufrieden glitt ich aus Fabians Körper heraus und stellte mich neben ihn. Mein Schützling starrte vollkommen verdattert auf seine Hand und schüttelte ungläubig den Kopf.


    „Was zum Geier …?“

  


  
    Abkühlung im Garten Eden


    


    „Fabi!?“


    Die beiden Kerle hatten ihren Anführer vom Beton gepflückt und suchten das Weite. An ihre Stelle waren zwei andere Personen getreten. Adam zog seine Begleiterin an der Hand hinter sich her und stürmte auf Fabian zu.


    „Fabi! Alles in Ordnung? Was ist passiert? Was waren das für Typen?“


    Der Angesprochene hob abwehrend die Hände vor den Körper. „Alles okay. Ich habe keinen Schimmer, wer die waren oder was die wollten“, log er.


    „Scheiße, Mann. Das sieht übel aus!“ Adam hatte sich Fabians Gesicht gegriffen und ein Stück zur Seite gedreht. „Das gibt ein ordentliches Veilchen.“


    Erst da schien ihm bewusst zu werden, was eigentlich passiert war. „Die haben dich verdroschen?“ Er hatte den Arm ausgestreckt und zeigte in Richtung der Straße.


    „Haben sich mit dem Falschen angelegt“, brummte Fabian knapp. Er grinste Adam breit an und verzog gleich darauf das Gesicht vor Schmerzen.


    „Trotzdem hat es dich ordentlich erwischt.“


    Die blonde Frau hatte geduldig neben Adam gewartet, doch in diesem Moment räusperte sie sich. Adam tastete gerade über Fabians Wangenknochen und ließ hastig von ihm ab.


    „Oh, Entschuldigung“, meinte er verwirrt. Er schien komplett vergessen zu haben, dass er nicht alleine in die Toreinfahrt geeilt war.


    „Ich mache dann mal mit der Vorstellung weiter“, kicherte er und zog sie an seine Seite. „Darf ich vorstellen? Meine Schwester Eva!“


    Während Fabian noch stutzte und versuchte, die Information zu verarbeiten, dass es sich nicht um Adams Partnerin, sondern um seine Schwester handelte, brach ich innerlich bereits in schallendes Gelächter aus.


    Die Eltern muss ich dringend mal kennenlernen! Wer seine Kinder Adam und Eva nennt, der kann einfach nur cool sein!


    „Deine … Schwester?“, erkundigte sich Fabian stockend. „Eva?“


    „Ja, ich weiß … und glaub mir, wir kennen bereits alle Sprüche“, nahm sein Kollege ihm sofort den Wind aus den Segeln.


    Fabian lachte und ergriff Evas Hand. „Ich bin Fabian“, meinte er unnötigerweise.


    „Ich weiß“, kicherte sie und warf einen flüchtigen Blick auf ihren Bruder.


    Ich stutzte.


    Fabian war dieser Blick auch nicht entgangen. „Ach ja?“


    Die Frage ging eindeutig an Adam, der verlegen zu schmunzeln begann.


    „Nimm meine kleine Schwester nicht so ernst. Die macht nur Spaß, die will nur spielen.“


    „Blödmann“, schalt sie ihn. „Zwei Minuten. Immer wieder hängt er sich an den zwei Minuten auf, die er früher geschlüpft ist.“


    „Zwillinge? Ihr seid Zwillinge?“, schlussfolgerte mein Schützling.


    „Alles andere würde einem Wunder gleichkommen, oder?“, meinte sie und sah ihn fragend an.


    Fabians Lippen kräuselten sich zu einem Grinsen. Die Erleichterung über das neuerlangte Wissen stand ihm ins Gesicht geschrieben.


    „Wir sollten die Polizei rufen“, schlug Adam vor, doch Fabian winkte ab.


    „Lass gut sein. Ich lebe noch.“


    „Ja, aber …“


    „Nix aber“, bestimmte Fabian.


    „Bist du sicher?“, horchte Eva nach, während sie sich kess bei meinem Schützling unterhakte.


    „Ähm … ja, ich glaub schon.“


    „Gut, dann nix wie weg aus diesem dunklen Loch“, forderte Adam die beiden auf und marschierte voran.


    Als wir an der Hauptstraße angekommen waren, zückte Adam sein Handy und wählte. „Jochen? Ja, alles soweit okay. Wir haben ihn gefunden. Wie bitte? Ach so. Ja, machen wir. Danke, dir auch noch einen schönen Abend.“ Er legte auf.


    „Jochen?“, fragte Fabian überrascht.


    „Er fand deine … ähm … na ja … Flucht … etwas seltsam und fragte mich, ob ich wüsste, was los sei. Ich habe mir selbst etwas Sorgen gemacht und …“ Adam drehte sich zu den beiden um und erschrak. „… ach du Scheiße!“


    „Was?“ Fabian sah sich suchend um.


    „Dein Gesicht!“


    Eva löste sich aus seinem Arm und schaute ihn ebenfalls an. Sie schlug die Hände vor den Mund. Scheinbar, um einen Schrei zu unterdrücken.


    „So schlimm?“, fragte Fabian.


    „Schlimmer“, meinten Adam und Eva zeitgleich. Der Blonde nahm die Position seiner Schwester an Fabians Arm ein. „Komm, gehen wir zu mir. Da muss dringend Eis drauf.“


    „Quatsch. Ich fahre jetzt nach Hause und kühle es dort in Ruhe.“


    „Keine Widerrede! Mitkommen!“, befahl Adam.


    „Du solltest tun, was er sagt, sonst wird er handgreiflich“, flüsterte Eva.


    Fabian zog überrascht die Augenbrauen hoch.


    „Stimmt, aber ich schlage nur kleine Schwestern. Und jetzt komm!“


    Im Vorbeigehen boxte er Eva vor die Schulter, was sie mit einem gespielten Schmerzensschrei quittierte.


    Die beiden sind irre, dachte ich. Lustig, unterhaltsam, sympathisch, aber leider vollkommen irre.


    


    Mein Schutzbefohlener stand mit offenem Mund im Wohnzimmer und starrte in die riesige Wohnung. Eva lief vorbei und klappte ihm mit einer beiläufigen Bewegung den Unterkiefer hoch.


    Fabian schüttelte ungläubig den Kopf. „Ich muss dringend mit Jochen über mein Gehalt reden“, meinte er, während sein Blick über die Möbel und technischen Geräte wanderte.


    „Hier ist schon mal das Eis“, verkündete Adam, der aus der Küche zurückkam. Er stellte sich vor Fabian und legte den in ein Handtuch gewickelten Eisklotz auf dessen Auge. Fabian zuckte zusammen, nickte dann aber dankbar.


    „Wir teilen uns die Miete“, nahm Adam Fabians vorangegangene Aussage wieder auf. „Und sie verdient nicht schlecht“, schob er flüsternd nach und zeigte hinter sich zu seiner Schwester.


    Eva hatte den Raum verlassen. Ich hörte sie in den Schränken wühlen und immer wieder kleine, nicht jugendfreie Flüche ausstoßen. „Wenn du so weiter machst, wohnst du nicht mehr lange mit mir zusammen hier!“, rief sie.


    Fabians Blick traf auf Adams, der belustigt die Augenbrauen hochzog. „Sie steht auf Ordnung, Reinlichkeit und diesen Krempel“, flüsterte er und zwinkerte.


    Fabian grinste und ließ sich von Adam durch einen langen, mit hellem Parkett ausgelegten Flur in Richtung des Badezimmers schieben.


    „Gott, hier könnte man ja Partys feiern!“, stieß mein Schützling hervor. Ebenso wie ich, sah er sich mit wachsender Begeisterung um.


    Weißer und dunkelblauer Marmor wechselten sich ab und beherrschten den kompletten Raum. Eine riesige helle Eckbadewanne mit Whirlpoolfunktion stand in der linken hinteren Ecke des Zimmers. Dem gegenüber, zur Rechten, befand sich eine schicke Duschkabine mit klarem Glas. Diverse Duschköpfe waren an den Wänden und der Decke befestigt.


    Getrennt wurden die beiden feuchten Vergnügen von einem Waschtisch aus blauem Marmor, über dem sich ein Spiegel von geschätzten drei Metern Länge erstreckte.


    Der ganze Raum wurde von kleinen LED Lämpchen, welche in die weiße Decke eingelassen waren, in ein warmes Licht getaucht. Es gab neben dem Türrahmen sogar einen Knopf, mit dem man die Lichtintensität regulieren konnte.


    „Geh erst mal duschen, um wieder etwas klarer zu werden, okay?“, riss Adam uns beide aus dem Staunen.


    „Hm? Ach so … nein … geht schon.“ Der flirtende Blick, den Fabian der Dusche zuwarf, strafte seine Worte jedoch Lügen.


    „Schon klar“, kommentierte Adam, dem dies auch nicht entgangen war. „Ich bring dir sofort ein Handtuch.“


    Damit verschwand er und ließ Fabian in dem Traum von einem Badezimmer stehen. Mein Schützling schnaubte, nickte und begann damit, sich zu entkleiden.


    Du weißt schon, dass er gleich mit dem Handtuch noch mal reinkommt, oder?, fragte ich ihn in Gedanken, als seine Unterhose zu Boden glitt.


    Fabian schien das, was um ihn herum passierte, nicht im Mindesten zu interessieren, er starrte wie hypnotisiert auf die riesige Duschkabine. Als er die Glastür aufzog, marschierte Adam mit einem grauen Handtuch bewaffnet ins Zimmer.


    „Ach du heilige S…“, setzte er an und erstarrte.


    Ich dachte zuerst, er wäre vollkommen aus dem Häuschen wegen Fabians muskulöser Rückansicht, doch dann sah ich, dass sein Blick auf dem roten Handabdruck auf dessen Hintern ruhte.


    „Das ist doch nicht? … Wie kann das? … Haben die etwa? … Die haben doch nicht versucht, dich zu …?“


    Fabian war aus seiner Träumerei gerissen geworden und wandte den Kopf nach hinten. „Was denn?“


    „Du hast … da ist …“ Adam stand plötzlich schweigend im Raum und zeigte auf Fabians Hintern. Dieser verdrehte und verrenkte sich, doch konnte er nicht erkennen, was Adam so dermaßen zu verwirren schien.


    „Adam!“, rief er alarmiert. „Sag schon! Was ist denn da?“


    „Moment.“ Er ließ Fabian mit verdattertem Gesicht zurück und eilte aus dem Raum. Kurz darauf rauschte er wieder ins Bad und hielt sein Handy in die Höhe.


    „Du willst meinen Arsch fotografieren?“


    Adam grinste verlegen. „Du wirst gleich sehen, warum.“


    Er löste aus und trat an Fabians Seite, um ihm das Bild zu zeigen.


    „Ist das … ist das … ähm … haben diese Typen das getan?“, fragte Adam stockend.


    Fabian ließ die Schultern hängen und sackte in sich zusammen. Mit zittrigen Fingern stützte er sich an der Duschkabine. Ihm schien das, was vor einigen Minuten passiert und beinahe passiert war, erst in diesem Augenblick mit voller Wucht ins Bewusstsein zu schießen. Resignierend nickte er, ließ von der Glastür ab und setzte sich mit wackeligen Bewegungen auf den Badewannenrand. Adam hatte seinen Oberarm gegriffen und hielt ihn stabil, während er sich neben ihm niederließ.


    Ich stand in der Wanne und stützte Fabians Rücken, als er drohte, nach hinten zu kippen.


    „Hey“, murmelte Adam. „Es ist okay. Sie sind weg und dir ist nichts geschehen.“


    Fabian nickte, Tränen waren ihm in die Augen geschossen.


    „Lass es raus. Du bist bei Freunden.“ Er zog den bebenden nackten Körper näher an sich und begann damit, meinen Schützling sanft zu wiegen.


    „Adam, hast du …?“ Eva stand im Türrahmen und hielt mitten im Satz inne, als sie versuchte, die Situation zu erfassen, welche sich vor ihr abspielte.


    Adam wedelte ungeduldig mit der Hand, um sie zu verscheuchen. Fabian blickte gar nicht auf, schien von Eva überhaupt keine Notiz zu nehmen.


    Sie schaute ihren Bruder an, doch der bedeutete ihr mit einer Kopfbewegung, sich zurückzuziehen. Sie hob fragend die Augenbrauen, verließ aber das Bad und schloss die Tür.


    „Danke“, murmelte Fabian abwesend und legte seinen Kopf in Adams Halsbeuge. Dieser schlang den Arm um dessen Schultern und zog Fabian enger an sich.


    Ich stand noch immer hinter den beiden in der Wanne, schaute zu, wie Adam für meinen Schützling da war und fühlte mich komplett überflüssig. Was hätte ich auch tun sollen?


    Fabian schluchzte leise und legte die Lippen an Adams Hals. Ein kaum merklicher Ruck ging durch den Körper des Blonden. Er schien überrascht, doch hielt er Fabian weiterhin fest.


    „Danke“, murmelte mein Schützling erneut und begann damit, den Hals des Blonden mit seinen Lippen zu erforschen.


    „Fabi … ich bin nicht sicher … was …“ Weiter kam er nicht, denn Fabians Lippen hatten den Weg hinauf gefunden und seinen Mund verschlossen. Ich sah, wie der Überrumpelte die Augen aufriss, sich kurz anspannte, sich anschließend jedoch in den Kuss fallen ließ.


    Erleichtert setzte ich mich in die Wanne und schaute den beiden dabei zu, wie sie erst sanft, dann immer fordernder, ihr Gegenüber zu erforschen begannen.


    Ein guter Zeitpunkt, sich zu verdrücken!


    Ich blitzte mich zu Eva, die es sich auf dem Sofa bequem gemacht hatte und in einer Zeitschrift blätterte.


    Als ein Stöhnen aus dem Bad drang, ließ sie die Zeitung sinken. Ihr Körper zog sich alarmiert zusammen. Anschließend entspannte sie sich und grinste breit. „Männer!“, murmelte sie und widmete sich wieder ihrer Lektüre.


    Soll ich? Soll ich nicht? Ich war hin und hergerissen. Einerseits interessierte es mich brennend, was zwei Männer so miteinander anstellten, andererseits verbot mir mein Anstand, nachschauen zu gehen. Ich lief hinter dem Sofa auf und ab. Schaute immer wieder in Evas grottenlangweilige Zeitschrift, gab meiner Neugierde nach und blitzte mich ins Badezimmer.


    Die Hände hatte ich vorsorglich vor die Augen gehalten, was nicht allzu viel brachte, da diese für mich ebenso durchsichtig waren, wie für jeden Anderen. Dennoch fühlte ich mich durch diese Geste ein kleines Bisschen weniger als Spanner.


    Fabian stöhnte erneut und ließ mich die Augen aufreißen. Ich stutzte, neigte den Kopf und begann zu lachen.


    Fabian saß noch immer wie Gott ihn schuf auf dem Badewannenrand und ließ sich von Adam das Eispaket aufs Auge drücken. Ich hatte vermutet, die beiden machten sonst was, aber nein, schön brav saßen sie nebeneinander und behandelten die Wunden.


    „Männer!“, wiederholte ich Evas Aussage belustigt. Fabian schlug Adams Arm zur Seite und sah sich im Bad um.


    „Ist was?“, fragte ihn der Blonde.


    „Hast du das gehört?“


    „Ähm, was denn?“ Auch Adam schaute zu der geschlossenen Tür.


    Fabian zog die Schultern hoch. „Ich dachte, da hätte jemand gesprochen.“


    Ich stierte meinen Schützling ungläubig an und hatte die Hände vor den Mund geschlagen. Adam befühlte Fabians Stirn und schüttelte den Kopf.


    Bevor noch Schlimmeres geschehen konnte, blitzte ich mich zurück ins Wohnzimmer.


    „Eva?“, sprach ich sie vorsichtig an. „Hallo? Kannst du mich hören?“


    Sie zeigte keine Reaktion.


    Seltsam. Das muss ich in einer ruhigen Minute mal mit Fabian klären, entschied ich. In diesem Moment erinnerte ich mich, dass ich von solch einem Fall bereits einmal gehört hatte, bei dem die Schutzbefohlene ihren Engel hören konnte.


    Na, das wär’s doch!, freute ich mich.


    


    „Wie geht’s ihm?“, wandte sich Eva an ihren Bruder, als er den Raum betrat.


    „Ich schätze, er wird schon wieder. Er duscht jetzt erstmal.“


    Sie nickte. „Du magst ihn“, stellte sie nach einem forschenden Blick fest.


    „Erwischt“, meinte Adam und ließ sich neben sie aufs Sofa fallen.


    „Das ist der Kollege, von dem du schon häufiger gesprochen hast, oder?“


    „Das stimmt. Er sitzt direkt in meinem Sichtfeld.“


    „Aber so schüchtern und verklemmt, wie du immer behauptet hast, wirkt er gar nicht.“


    „Da gebe ich dir recht. Wir hatten bisher so gut wie kein Wort miteinander gewechselt. Er ist ein … wie soll ich sagen?“


    Adam schnippte mit den Fingern, bis ihm das richtige Wort einfiel: „Langweiler.“


    Eva brummte nachdenklich.


    „Ich weiß, was du sagen willst“, fuhr Adam fort, bevor sie ansetzen konnte. „Er hat immer diesen seltsamen Anzug an, bei dem ich das Gefühl habe, dass er noch von seiner Konfirmation oder so stammt. Schlurft permanent mit hängenden Schultern und gesenktem Kopf durch die Gänge. Am Anfang habe ich kaum mitbekommen, dass wir einen neuen Kollegen hatten. Auch als er seinen jetzigen Arbeitsplatz bezog war er für mich eher unsichtbar. Ich meine, du weißt, was ich normalerweise für Typen …“


    „Ja, Bruderherz, das weiß ich. Und für die Meisten von denen hasse ich dich.“ Sie lachte und boxte ihm gegen die Schulter.


    „Das wiederum weiß ich“, kicherte er. „Aber mal ehrlich. Ich habe ihn irgendwann bewusst wahrgenommen. Ich glaube, da saß er bereits seit zwei Wochen auf diesem Platz. Oder waren es drei? Wie dem auch sei. Da war plötzlich etwas, was mein Interesse weckte. Er sah nicht wirklich gut aus … eher das genaue Gegenteil, wenn ich so recht darüber nachdenke, aber dennoch strahlte er etwas aus, was mich den Blick immer wieder zu ihm richten ließ.“


    „Das kommt mir bekannt vor.“


    „Wie jetzt?“


    „Das hast du mir schon alles erzählt.“


    „Ach so!“


    Die beiden sind wirklich irre, dachte ich belustigt. Nun komm, erzähl weiter, bevor Fabian mit dem Duschen fertig ist!, forderte ich ihn in Gedanken auf.


    „Na ja, jedenfalls sind mir vorhin bald die Augen aus dem Kopf gefallen, als ich Fabi in diesen Klamotten gesehen habe … und mit der anderen Frisur … und ohne Brille … hast du seine Augen gesehen? … Diese wunderschönen blauen Augen? … Und gerade im Bad … nackt … wow!“


    Eva hielt abwehrend die Hände vor den Körper. „Schon gut, ich hab’s kapiert. Bitte nicht noch weitere Details. Er ist …“ Sie schnippte ebenfalls mit den Fingern, allerdings nur, um ihren Bruder ein wenig zu ärgern, wie mir schien. „Alles andere als ein Langweiler“, schloss sie.


    „Sehr witzig! Aber du siehst, ich habe recht behalten. Ich habe seine Schönheit erkannt, obwohl er scheinbar permanent versucht, sich zu verstecken. Warum auch immer.“


    „Ich bin stolz auf dich.“ Sie klopfte ihrem Bruder anerkennend auf die Schulter. „Aber was war das gerade für eine Nummer auf dem Badewannenrand?“


    „Ich … ähm … also“, setzte Adam stotternd an. „Ich würde da gerne erst noch etwas mit ihm besprechen, bevor ich … nun ja … okay?“


    „Wie du meinst. Geheimnisse waren bei dir ja schon immer gut aufgehoben.“


    Er nickte zufrieden. „Genau.“


    


    Das Rauschen des Wassers war bereits verklungen. Ich hatte genug gehört und blitzte mich zurück in Badezimmer.


    Fabian hatte sich abgetrocknet und war in seine Sachen geschlüpft. „Was für ein Albtraum. Ich muss hier dringend weg“, murmelte er, straffte die Schultern und öffnete leise die Tür.


    Was wird das jetzt wieder?, fragte ich mich, während ich ihm durch den langen Flur folgte. Auf Zehenspitzen schlich er zur Wohnungstür und öffnete diese vollkommen geräuschlos. Adam und seine Schwester hörte ich im Hintergrund reden. Alles in mir schrie danach, zu ihnen zu eilen und sie über Fabians klammheimlichen Abgang zu informieren. Dennoch blieb ich an der Seite meines Schützlings, denn dort gehörte ich schließlich hin.


    Die Wohnungstür fiel ins Schloss, als er bereits den Knopf des Aufzugs gedrückt hatte und ungeduldig auf- und abwanderte.


    Mit einem hellen ‚Pling’ meldete der Lift seine Ankunft. Kurz darauf glitten die weißen Metalltüren auseinander und Fabian flüchtete sich in die Kabine.


    „Nun mach schon!“, rief er aufgeregt, während er den Knopf fürs Erdgeschoss malträtierte.


    „Fabi?!“, schallte Adams Stimme durch den Flur. „Fabi? Was machst du denn?“ Seine Schritte hallten in dem grau gekachelten Raum, als er auf die sich schließende Aufzugkabine zueilte.


    „Lass mich!“, forderte mein Schützling und half den Metalltüren mit den Händen nach.


    „Aber was …?“


    Ich hatte noch Adams Gesicht erkennen können, in welches das pure Unverständnis geschrieben stand. Ich schätzte, dass, wenn mich jemand hätte sehen können, auf meinem ein ähnlicher Ausdruck auszumachen gewesen wäre. Mir wollte keine plausible Erklärung für Fabians seltsames Verhalten einfallen.


    Mein Schützling lehnte sich mit dem Rücken gegen die Kabinenwand, während er einen tiefen Seufzer ausstieß.


    „Ich kann das nicht, ich kann das nicht“, murmelte er immer wieder und wischte sich die Tränen aus den Augen.


    „Was!? Was kannst du nicht?!“, brüllte ich ihn meiner Verzweiflung an. Mann, so ein Scheiß! Ich hatte dich soweit und jetzt geht wieder alles den Bach runter! Was ist bloß mit dir los?


    Kurz war ich versucht, mich zu ihm nach Hause zu blitzen, um seine komplette Wohnung nach Hinweisen zu durchforsten. Ich schalt mich selbst den Idioten-Schutzengel des Jahres, dass ich das nicht bereits gemacht hatte. Stattdessen hatte ich ihm dabei zugesehen, wie er schlief. Ich Depp! Ich dummer Schutzengel!


    Der momentane Zustand, in dem sich Fabian befand, ließ es allerdings nicht zu, dass ich von seiner Seite wich.


    Wir verließen eiligen Schrittes das Gebäude und joggten die Straße entlang.


    „Fabi!“ Ich schaute nach oben. Adam und seine Schwester lehnten über der Brüstung des Balkons und starrten zu meinem Schützling herunter.


    „Fabi! Bleib stehen! Komm doch zurück! Was ist denn los?! Lass uns reden!“


    Fabian schaute nicht einmal auf, sondern beschleunigte seinen Lauf.


    


    Wir stiegen in den Bus, der zu Fabians Glück gerade an der Haltestelle einfuhr. Hektisch schaute er aus den Fenstern und ließ sich mit einem erleichterten Seufzen auf einen Sitzplatz fallen, als der Bus anfuhr.

  


  
    Bilder der Vergangenheit


    


    Nachdem wir das Haus betreten hatten, marschierte ich voran zur Wohnungstür und wartete. Fabian schien jedoch einen anderen Plan zu verfolgen. Er machte sich an einer lackierten Holztür, von der die blaue Farbe bereits großflächig abblätterte, zu schaffen. Verwundert zog ich die Augenbrauen hoch.


    Nachdem er das Licht an einem in die Jahre gekommenen schwarzen Drehschalter angeknipst hatte, stieg er die knarrenden Holzstufen in den Keller hinunter. Er musste sich am unteren Treppenabsatz kurz ducken, da die Decke an dieser Stelle ziemlich niedrig bemessen war. Dieses Problem würden allerdings auch Menschen haben, die fünfzehn Zentimeter kleiner als mein Schützling waren, schätzte ich. Bei Fabian wirkte es beinahe akrobatisch, wie er seine einsfünfundachtzig unter diesem Hindernis entlang manövrierte.


    Die Wände waren nicht gestrichen, sondern nur verputzt. Allerorts lagen kleine Bruchstücke dieser hellen Verkleidung auf dem Boden. An den Stellen, wo der Putz abgesprungen war, lugten rote Ziegelsteine hervor. Diese Räume schienen im Gegensatz zu dem Rest des Hauses arg vernachlässigt zu werden. Das muss dann wohl sein Keller sein, schlussfolgerte ich, als er an eines der silberfarbenen Gitter herantrat. Fabian legte die Hände an die Stäbe und atmete tief durch.


    „Nein, doch lieber nicht“, meinte er und wandte sich zum Gehen.


    Gut, wenn du es dir nicht anschauen willst, ist das deine Sache, ich will es wissen!


    Ich glitt durch das Gitter hindurch und schaute mich in dem Raum um. Kartons waren bis unter die nicht allzu hohe Decke gestapelt. An der linken Seite standen alte Holzschränke im Bonanzastil. In die hinterste Ecke kauerte sich eine antike Nähmaschine. Sie war in ein Holztischchen montiert und verfügte über ein Fußpedal aus Gusseisen. Das ist wohl hoffentlich nicht Fabians Maschine!


    Meine Hand griff bereits nach einer der vielen Schranktüren, als ich hörte, wie sich Fabians Schritte dem Raum näherten.


    Er hatte die Stirn gegen das Gitter gedrückt und seufzte: „Also gut.“


    Ich trat einen Schritt von dem Schrank weg und beobachtete, wie er seinen Schlüsselbund aus der Hosentasche zog. Mit zittrigen Fingern versuchte er, das Schloss zu treffen, was ihm jedoch nicht gelingen wollte. Eilig begab ich mich neben ihn, presste den Schlüssel fest zwischen Daumen und Zeigefinger und half ihm beim Aufschließen. Er drückte die Tür nach innen auf, verharrte allerdings noch einen Augenblick scheinbar unschlüssig. „Also gut“, murmelte er zum wiederholten Male und betrat den Raum. Zielstrebig steuerte er den Schrank an, welchen ich kurz zuvor ebenfalls auserkoren hatte.


    Fabian legte die Hand an den Holzknauf, schloss die Augen und riss die Tür auf.


    Er sprang zur Seite und ich nach vorn, um die herausfallenden Fotoalben von meinem Schutzbefohlenen wegzulenken. Dass die Bücher nicht den physikalisch korrekten Weg zum Boden fanden, schien er dabei nicht zu bemerken. Stattdessen verließ ein aussagekräftiges ‚Fuck’ seinen Mund.


    Ein paar der etwa zwanzig Alben hatten sich aufgeblättert und zeigten Bilder aus Fabians früherem Leben. Auf einem Foto wurde er von fünf leicht bekleideten, jungen Männern über deren Köpfen in der Waagerechten gehalten. Er selbst war nur mit orangefarbenen Hotpants aus Jeansstoff bekleidet. Die anderen hatten sich mit Luftschlangen und Papphütchen verkleidet. Ich schätzte, dass es sich um eine Karnevals- oder besonders ausgelassene Geburtstagsfeier handeln musste.


    Auf einem anderen Bild, welches offen lag, streckte Fabian den Mittelfinger in die Kamera, während er mit der anderen Hand notdürftig ein T-Shirt vor seinen Schritt hielt. Wasserperlen lagen auf seiner Haut, was mich vermuten ließ, dass er kurz zuvor aus der Dusche, die man im Hintergrund erkennen konnte, gestiegen war.


    Ein Foto in einem anderen Album zeigte ihn knutschend in der Sitzecke einer Disco. Dann tollte er mit einem Mann am Strand herum. In einem dunkelgrünen Album war ein Bild, welches ihn nackt mit einem anderen Mann im Bett zeigte.


    Ich schaute meinen Schutzbefohlenen zweifelnd an, während er die Alben nach und nach schloss und auf einen Stapel legte.


    Die Buchrücken von fünf der heraus gefallenen Alben waren mit Jahreszahlen beschriftet, wonach er diese Werke in jenem Moment sortierte.


    2001 war das erste Jahr aus der Bildersammlung. Dieses Album schien mit Fotos bis zum Jahr 2003 gefüllt zu sein. Das darüber Gestapelte enthielt Bilder von 2003 bis 2005. Und so zogen sich die Zahlen über die fünf Alben bis hin ins Jahr 2012. Das war das letzte Album und lag schlussendlich obenauf. Er legte die Werke auf einen weißen Küchentisch, dessen dünne Metallbeine zu zittern begannen, als sie das Gewicht der fünf Alben tragen mussten. Ich hatte bereits eine Hand an die dünne Pressspanplatte gelegt, um auf Nummer Sicher zu gehen.


    Während Fabian die restlichen Bücher zurück in den Schrank packte, zog ich langsam die Hand vom Tisch zurück. Er würde halten.


    Er hatte seine Arbeit beinahe geschafft, als eine Mappe aus brauner Pappe zu Boden segelte.


    Das Wort ‚Diagnose’ stand dort geschrieben. Von dem Namen, welcher sich darunter befand, konnte ich nur die ersten beiden Buchstaben erkennen, da der Rest von einem Fotoalbum verdeckt wurde, welches wieder aus dem Schrank gefallen war. Es schien sich allerdings nicht um eine Diagnose für meinen Schützling zu handeln, denn sein Name begann schließlich nicht mit ‚Da’. Hastig griff er nach dem Hefter und stopfte ihn sichtlich erschrocken zurück in den Schrank. Meine Augen mussten zu leuchten begonnen haben. Das war ein Schriftstück, welches ich unbedingt in die Finger bekommen wollte. Wieso hält er eine Diagnose von jemand anderem unter Verschluss?, grübelte ich. Dieser Hefter hatte aufgrund Fabians übertriebener Reaktion mein Interesse geweckt. Ich beschloss, schnellstmöglich in den Keller zurückzukehren und mich dem Inhalt dieser Mappe zu widmen. Vielleicht würde es mir Aufschluss über Fabians seltsames Verhalten geben.


    Nachdem alles verstaut war, knipste er das Licht aus und verließ den Raum.


    


    Die Fotoalben hatte er auf dem Wohnzimmertisch abgelegt und stampfte entschlossenen Schrittes ins Schlafzimmer. Als wären seine Klamotten mit Säure getränkt, riss er sie sich vom Leib und warf sie in den Kleiderschrank. Erleichtert seufzend marschierte er nur mit Unterhose bekleidet zurück ins Wohnzimmer. Er goss sich ein Glas Wein ein und ließ sich aufs Sofa fallen.


    Ich saß neben ihm und schaute zwischen den Bildern in den Alben und ihm hin und her. Seit er das erste Buch aufgeschlagen hatte, liefen Tränen über seine Wangen. Nicht sturzbachartig, aber doch stetig. Bei manchen Fotos mehr, bei anderen weniger.


    Die abgelichteten Momente sahen allesamt nach einer Menge Spaß aus. Immer wieder schien er auf Partys oder in Discos unterwegs gewesen zu sein. Unter den einzelnen Aufnahmen hatte er mit Kugelschreiber das Jahr und den Ort vermerkt. Ich verfolgte sein früheres Leben aufmerksam und so entging mir nicht, dass er, als wir gerade mal in der Mitte des zweiten Albums angekommen waren, bereits sieben Mal umgezogen sein musste. Sämtliche Großstädte waren vertreten gewesen, in welchen er nie länger als ein halbes Jahr gewohnt hatte. Die bebilderte Zeitreise durchlief Hamburg, Wien, München, Hannover, Frankfurt, Berlin und andere.


    


    Als er das letzte Album schloss, hatte ich fünfundzwanzig verschiedene Städte gezählt und lief mit grübelndem Gesicht hinter dem Sofa auf und ab.


    Fabian stand auf und eilte ins Schlafzimmer. Ein Blick auf die Uhr ließ mich vermuten, dass er ins Bett gehen würde. Mit diesem Gedanken lag ich allerdings vollkommen daneben. Ich saß auf dem Schreibtischstuhl und schaute ihm dabei zu, wie er in das Muskelshirt, die knappen Jeans und die Sneakers schlüpfte.


    Er griff sich die Schlüssel aus dem kleinen Metallkasten, der neben der Wohnungstür hing und verließ die Wohnung. Ich dachte kurz an die Mappe im Keller, schüttelte den Kopf und folgte meinem Schützling ins Freie.


    Auto? Bist du irre? Das wird Arbeit für mich geben, dachte ich ernüchtert.

  


  
    Voll erwischt


    


    Er hatte einiges an Aufregung hinter sich, es war auch bereits etwas Zeit ins Land gegangen nach seinen diversen Cocktails. Doch die zwei Gläser Wein, die er kurz zuvor zu sich genommen hatte, sollte ich nicht außer Acht lassen.


    Gekonnt schob ich den Schlüssel einige Male zur Seite, als er versuchte, ihn ins Schloss der Fahrertür zu manövrieren.


    „Was soll der Scheiß?!“, fluchte er und ließ mich zusammenzucken.


    Beweis genug, dass er in diesem Zustand auf keinen Fall aktiv am Straßenverkehr teilnehmen sollte. Er stampfte genervt auf und zog ein kleines schwarzes Kästchen aus der Hosentasche.


    Fernbedienung!, dachte ich schockiert.


    Er drückte die Taste und die Türen entriegelten sich. Hastig griff ich ins Innere des Wagens und schlug auf die hochgeschnellten Knöpfe. Zufrieden grinste ich, als er an der Tür rüttelte. Er nutzte erneut die Fernbedienung, ich schlug auf die Knöpfe. Dieses Spiel wiederholten wir einige Male.


    „Lass das gefälligst!“, motzte er. In diesem Augenblick meiner Überraschung und Unachtsamkeit, riss er die Tür auf.


    „Ätsch!“, meinte er, stieg ein und steckte den Schlüssel ins Zündschloss, bevor ich ihn davon abhalten konnte.


    Mist, verdammter! Statt mich zu fragen, ob er mit seinen Ausrufen mich, den Wagen oder niemand Bestimmten gemeint haben könnte, konzentrierte ich mich auf das, was vor uns lag.


    Ohne zu schauen, lenkte er den Wagen aus der Parklücke. Ich hatte diesen Teil für ihn übernommen. Da es bereits mitten in der Nacht war, die kleine Uhr im Armaturenbrett zeigte halb zwei, hielt sich der Verkehr in Grenzen. Um genau zu sein, war außer Fabian keine Menschenseele weit und breit zu sehen. Idyllische Vorstadtsiedlung, dachte ich dankbar, wie auch gleichermaßen sarkastisch.


    Nach einer Weile bog er auf eine größere Straße ab, auf welcher wenigstens ab und an ein anderes Fahrzeug zu sehen war. Ich rutschte auf dem Sitz in Habachtstellung und ließ meine Argusaugen jeden Winkel der Szenerie nach potentiellen Gefahrenquellen absuchen. Von Zeit zu Zeit musste ich ihm ins Lenkrad greifen, um ihn ein Stück von den parkenden Autos wegzubringen. Das hätte ansonsten einige Spiegel oder Schlimmeres gekostet.


    Fabian stöhnte erleichtert auf. „Jetzt geht es besser.“


    Er schien durch das Autofahren einen klaren Kopf zu bekommen und sich von den wirren Gedanken, die dort umherwirbelten, zu befreien.


    „Wer immer mir das eingebrockt hat, ich bin noch unschlüssig, ob ich demjenigen dankbar sein oder ihm unendlich viele tödliche Krankheiten an den Hals wünschen soll.“


    Ich presste die Lippen aufeinander und starrte meinen Schützling an. Anschließend grinste ich zufrieden. Ich war mir zwar noch immer nicht sicher, ob ich das Richtige getan hatte, aber zumindest begann er, über seinen zurückgezogenen langweiligen Lebensstil nachzudenken. Egal, wo das hinführen würde, sich mit sich selbst und seinen Gefühlen auseinanderzusetzen, war nie verkehrt.


    Er hielt am Straßenrand, machte einen Schulterblick und wendete den Wagen über die vierspurige Hauptstraße.


    Die fetten durchgezogenen Linien in der Mitte der Fahrbahn hielt er dabei anscheinend nur für eine Art künstlerische Freiheit. Nicht so der Polizist, der in jenem Moment die Kelle raus hielt. Dieser hatte sich gekonnt neben den Glas- und Altpapiercontainern positioniert, sodass er auch für meine Augen unsichtbar gewesen war.


    Mist!, fluchte ich innerlich, als ich an Fabians Alkoholkonsum in den letzten Stunden zurückdachte. Dennoch konnte ein Schutzengel vor Vielem, aber nicht vor Allem schützen. Dies war keine lebensbedrohliche Situation für meinen Schutzbefohlenen, und daher ließ ich mir die Schuld auch nicht in die Schuhe schieben – davon mal abgesehen, dass ich keine besaß.


    „Och nö“, stöhnte Fabian genervt, fuhr in die Bucht der Bushaltestelle und kurbelte die Scheibe herunter.


    Der riesige schwarzhaarige Mann zupfte seine dunkelblaue Uniform zurecht und kam mit festen Schritten auf den Wagen zu. Fabian schaute sich suchend im Fahrzeug um, griff in die Seitentasche der Fahrertür und förderte eine Kaugummipackung zutage.


    „Mist“, motzte er und zerknüllte die leere Verpackung in der Faust.


    Der junge Polizist hatte den Fiesta erreicht und leuchtete mit einer Taschenlampe ins Innere.


    „Guten Morgen“, grüßte er mit rauer Stimme.


    „Guten Morgen.“


    „Führerschein und Fahrzeugpapiere, bitte.“


    „Wieso? Was ist denn los?“


    Der Polizist zog die Stirn kraus und räusperte sich.


    „Schon gut“, meinte Fabian hastig und fingerte die gewünschten Papiere aus dem Handschuhfach.


    Mit einem entschuldigenden Lächeln reichte er sie durchs Fenster.


    „Danke“, sagte der Polizist und richtete sich auf.


    Während er die Schriftstücke studierte, hielt Fabian den Blick auf dessen Schritt fixiert. Seine Kinnlade klappte ein wenig herunter und wenn er kein wohlerzogener Junge wäre, hätte er vermutlich nicht lange gefackelt und … na ja, seine Gesichtsfarbe wechselte jedenfalls rasant durch sämtliche Stadien.


    „Können Sie sich vorstellen, warum ich Sie angehalten habe, Herr Golda?“


    Als Fabian nicht reagierte, weil er weiterhin auf die deutliche Wölbung in der dunkelblauen Hose starrte, bekam er von mir einen Seitenhieb in die Rippen.


    Er hustete überrumpelt und schaute verdutzt auf den für ihn leeren Beifahrersitz. Anschließend wandte er den Kopf wie in Zeitlupe zu dem Uniformierten, der in gebeugter Haltung ins Innere des Fahrzeuges stierte. Verlegen griente Fabian.


    „Ist alles in Ordnung mit Ihnen, Herr Golda?“


    „Wie? Was? Ach so. Ja, alles in Ordnung.“


    Der Polizist nickte. „Gut, wären Sie dann so freundlich, mir zu sagen, warum ich Sie angehalten haben könnte?“


    Fabian zuckte mit den Schultern und drehte sich im Sitz um. Scheinbar wollte er nachschauen, ob er jemanden überfahren hatte. Und sei es auch nur eine rote Ampel gewesen.


    „Nein, leider nicht.“


    „Sie haben vor ein paar Minuten auf dieser Hauptstraße gewendet und dabei die doppelt durchgezogene Mittellinie ignoriert.“


    „Hoppla“, meinte mein Schutzbefohlener, der anscheinend wirklich nicht mitbekommen hatte, dass diese erwähnte Linie existierte.


    „So kann man es auch ausdrücken.“ Die Gesichtszüge des Polizisten zuckten belustigt. „Da hier gerade nichts los ist, will ich mal ein Auge zudrücken, aber achten Sie bitte in Zukunft auf solche nicht unerheblichen Verkehrsregeln.“


    Fabian bekam seine Papiere zurückgereicht. „Ich wünsche Ihnen noch …“ Er hielt mitten im Satz inne und rümpfte die Nase. „Sagen Sie, haben Sie Alkohol zu sich genommen?“


    „Ich … ähm … also …“


    „Ich bin ganz Ohr.“


    „Ein Glas Wein.“


    Der Uniformierte nickte. „Steigen Sie bitte aus dem Fahrzeug, Herr Golda“, forderte er Fabian auf.


    Mein Schützling versuchte, das genervte Schnauben zu unterdrücken, was allerdings kläglich misslang und den Polizisten eine Augenbraue heben ließ.


    „Und bringen Sie Ihre Papiere noch einmal mit“, fügte er hinzu, als er einen Schritt von der Tür zurück trat.


    Fabian griff sich die beiden Heftchen vom Armaturenbrett, öffnete die Tür und stieg aus.


    Erst als wir neben dem Schwarzhaarigem standen, sah ich, wie groß dieser tatsächlich war. Er überragte Fabian noch um eine gute Kopflänge.


    „Warten Sie bitte einen Augenblick“, meinte er und lief zum Polizeiwagen, der versteckt in einer Garageneinfahrt geparkt stand.


    „Scheiße“, murmelte mein Schützling. „Das hat mir gerade noch gefehlt, um diesen Tag perfekt zu machen … ach ne, ist ja schon ein neuer beschissener Tag“, stellte er murrend fest.


    „Bleib ruhig“, meinte ich. Es schien zu wirken. Fabian tippte mit dem Fuß auf der Stelle, schob die Hände in die Hosentaschen und nahm eine abwartende Haltung ein.


    Der Polizist kam mit ausgreifenden schweren Schritten zurück. „Ich muss bei Ihnen einen Alkoholtest durchführen“, sagte er unnötigerweise, während er ein Mundstück aus einer Plastikverpackung fummelte.


    Ich drückte meinem Schützling die Daumen und sah interessiert zu, wie er in das Gerät pustete. Dabei ließ er den Blick nicht von den giftgrünen Augen seines Gegenübers.


    „Schön weiter blasen“, meinte dieser und ließ mich belustigt die Hand vor den Mund schlagen.


    Sagen diese Beamten solche Sachen eigentlich immer absichtlich?, fragte ich mich, da mir so etwas schon häufiger aufgefallen war.


    Ich konnte das Glänzen in Fabians Augen sehen, doch beherrschte er sich und blies fleißig weiter in der Röhrchen des Polizisten.


    Das Gerät gab ein Piepen von sich. „Danke, das reicht.“


    Er nahm Fabian den Atemalkoholtester aus der Hand und schaute aufs Display.


    „Puh“, meinte er. „Das war wohl etwas mehr als ein Glas Wein.“


    Mein Schützling war im Licht der Straßenlaterne knallrot angelaufen und schaute betreten zu Boden.


    „Geben Sie mir bitte Ihren Personalausweis?“


    Fabian schien verwirrt, doch zog er das Portemonnaie aus der Hosentasche. Mit zittrigen Fingern reichte er das Scheckkärtchen an den Beamten.


    „Danke. Sagen Sie, ist wirklich alles in Ordnung mit Ihnen?“, erkundigte sich der Polizist erneut und ließ den Blick über Fabians leicht lädiertes Gesicht wandern.


    Fabian griff sich in einer abwesenden Geste an die Schwellung, zuckte bei der Berührung zusammen und versuchte, sich ein unschuldiges Lächeln abzuringen. „Kleiner Haushaltsunfall“, log er.


    „Wie Sie meinen. Ich bin sofort zurück.“ Der Beamte lief erneut zu seinem Auto und schnappte sich das Funkgerät. Da er die Türen geschlossen hatte, konnte ich nicht hören, was gesprochen wurde. Es interessierte mich allerdings in jenem Augenblick auch nicht wirklich.


    


    „Junger Mann, Sie haben Glück im Unglück.“


    Fabian sah den Polizisten fragend an.


    „Erstens sind Sie bisher nicht aktenkundig und zweitens habe ich einen echt üblen Tag hinter mir und jetzt Feierabend. Die Skala zeigte 0,5 Promille, was normalerweise einen Bluttest erfordern würde. Da ich, um ehrlich zu sein, keine Lust habe, noch ein oder zwei Stunden auf dem Revier zu verbringen und zu warten, bis jemand eintrifft, der diesen durchführen kann, gehe ich davon aus, dass das Gerät eigentlich 0,49 Promille anzeigen wollte.“


    Fabian starrte den Schwarzhaarigen verdattert an. „Ähm … danke?“, wagte er sich vor.


    „Damit ist uns beiden geholfen. Ein Verwarnung muss ich allerdings eintragen.“


    Mein Schützling atmete erleichtert aus. „Dann kann ich … gehen?“


    „Gehen können Sie gerne, dass sie jedoch weiterfahren, darf ich nicht erlauben.“


    „Aber ich … das ist … wie soll ich denn jetzt nach Hause kommen?“ Fabian gestikulierte irritiert zwischen seinem Wagen und der Richtung, in welcher seine Wohnung lag, hin und her.


    „Das ist wohl nicht mein Problem“, meinte der Schwarzhaarige schlicht. „Aber Sie können doch nicht … ich meine, wissen Sie, wann hier der nächste Bus kommt?“, blieb Fabian weiter auf Kurs.


    „Sind Sie der Meinung, dass ich wie eine Fahrplanauskunft aussehe?“


    „Ja … ähm … nein, ich meine … also …“ Er brach ab und starrte betroffen zu Boden.


    „Was genau meinen Sie denn jetzt?“ Ein amüsierter Ausdruck hatte sich in das Gesicht des Beamten geschlichen, welchen mein Schützling allerdings nicht wahrnahm, da er weiterhin seine Schuhspitzen inspizierte.


    Der Polizist seufzte schwer und schaute sich in der menschenleeren, wenig beleuchteten Umgebung um.


    „Also gut“, meinte er in versöhnlichem Ton. „Da ich den ganzen Tag in der brütenden Hitze gestanden habe und nur noch nach Hause möchte, um mich unter die eiskalte Dusche zu stellen, will ich mal auch noch das zweite Auge zudrücken.“ Er schüttelte leicht den Kopf. „Außerdem muss ich zugeben, dass ich ziemlich neidisch auf ihr sommerliches Outfit bin“, fügte er breit grinsend noch an. Nach einem Blick auf Fabians Personalausweis weiteten sich seine Augen und er fragte stockend: „Ist … ist diese Adresse … korrekt?“ Er tippte auf das Plastikkärtchen in seiner Hand und starrte Fabian an, als würde sich dessen Adresse nicht auf diesem Planeten befinden.


    „Ja, die ist korrekt.“ Fabian schien die holprige Nachfrage ebenfalls aufgefallen zu sein, denn er zog fragend die Stirn kraus.


    „Gut, dann will ich mal nicht der kleinliche Beamte sein, sondern der Freund und Helfer. Ich mache Ihnen einen Vorschlag“, brachte er gehetzt hervor.


    Fabian schaute ihn zweifelnd an, während sein Gegenüber anscheinend noch dabei war, das Für und Wider seines eigenen Vorschlages abzuwägen.


    „Ich werde Ihren Wagen dort in die Parklücke stellen. Da Ihre Wohnung für mich keinen Umweg bedeutet, nehme ich Sie mit und setze Sie Zuhause ab.“


    „Wow“, entfleuchte es meinem Schützling. Schnell hatte er sich die Hände vor den Mund geschlagen und schaute den Polizisten entschuldigend an.


    Der Schwarzhaarige lachte laut und herzlich auf.


    „Glauben Sie mir, das mache ich auch nicht alle Tage. Der Schlüssel steckt?“


    „Hm?“ Fabian sah den Beamten an, als wären ihm Antennen aus dem Kopf gewachsen.


    „Der Autoschlüssel, Herr Golda.“


    „Ach der. Ja, der steckt. Ich dachte schon, Sie meinen den Zuhause.“


    „Das ist nun wirklich nicht meine Sache. Ich bin sofort wieder da.“


    Er lief zum Wagen, startete und setzte ihn in die zuvor erwähnte Parklücke.


    „Was für ein Geschoss“, murmelte mein Schützling.


    Ich rollte mit den Augen, denn mir war klar, dass er mit dieser Aussage auf gar keinen Fall seinen rostigen Fiesta meinen konnte.


    


    Der Beamte kam im Laufschritt zurück und deute auf sein Fahrzeug. „Kommen Sie“, forderte er.


    „Das ist … also, Sie sind wirklich sehr … also … ähm … danke“, stotterte Fabian, während er auf dem Beifahrersitz des Polizeiautos Platz nahm.


    


    „Sind Sie nicht normalerweise immer mit zwei Beamten unterwegs?“, wollte Fabian wissen, während wir die Hauptstraße entlangfuhren.


    „Gut informiert, der Herr. Mein Kollege ist kurz vor Ihrem Vergehen von seiner Frau eingesammelt worden. Ich war eigentlich auch gerade im Begriff, Feierabend zu machen, als mir ein roter Fiesta ins Auge fiel, der gegen die Verkehrsordnung verstieß.“


    Fabian schluckte hörbar und lächelte verlegen. „Tut … tut mir leid, dass ich Sie um einen pünktlichen Feierabend gebracht habe“, meinte mein Schützling kleinlaut.


    „Kein Problem. Lieber so, als wenn Sie Ihr Fahrzeug noch um eine Laterne gewickelt oder andere Verkehrsteilnehmer gefährdet hätten.“


    „Ich weiß wirklich nicht, was in mich gefahren ist, aber ich hatte …“


    Der Polizist winkte ab. „Herr Golda, ich fahre Sie jetzt nach Hause, allerdings möchte ich mich nicht mit Ihnen über Ihre eventuellen Probleme unterhalten. Können wir uns darauf bitte einigen?“


    „Ja, Sie haben recht. Es tut mir leid.“


    „Schon gut. Da vorne links, oder?“


    „Genau. Und dann ist es auch schon das vierte Haus auf der rechten Seite. Wo wohnen Sie denn?“


    Ein wenig pikiert schaute der Polizist seinen Beifahrer an. „Ich wüsste nicht, was Sie das anginge.“


    „Sie haben recht. Es tut mir leid.“


    Der Beamte schmunzelte. „Tun Sie mir noch einen Gefallen?“


    Fabian setzte sich kerzengerade in seinem Sitz auf und schaute den Fahrer zweifelnd an. „Was … was denn für einen … Gefallen?“, stotterte er.


    „Hören Sie damit auf, mir ständig recht zu geben und sich zu entschuldigen.“


    „Oh, Entschul… ich meine, ja, das bekomme ich hin.“


    „Gut.“


    „Da vorne, das weiße Haus“, meinte Fabian und zeigte in die entsprechende Richtung, nachdem wir in die Straße eingebogen waren.


    Der Beamte stoppte den Wagen in zweiter Reihe und stellte den Motor ab. „Da wären wir dann.“


    „Vielen Dank.“ Fabian streckte seinem Fahrer die Hand entgegen.


    „Ähm … ja, kein Problem“, meinte der Polizist und schlug ein.


    Fabian grinste, doch machte er keine Anstalten auszusteigen. Er ließ die Hand des anderen Mannes nicht los und schaute ihm stumm in die Augen. Dieser hielt dem Blick stand.


    „Möchten Sie … ich meine, so als Dankeschön … vielleicht noch … ähm … ein Getränk?“


    Ich schlug mit dem Kopf gegen die Lehne des Beifahrersitzes vor mir. Das ist jetzt hoffentlich ein schlechter Scherz! Du gräbst den Polizisten an? Ungläubig schüttelte ich den Kopf.


    Der Fahrer stierte ihn fassungslos und mit offenstehendem Mund an. „Nein, das … ähm … nein, danke, sehr freundlich, aber … wirklich nicht.“


    Bevor Fabian sich noch tiefer in den Morast manövrieren konnte, stieß ich mein Knie in seine Rückenlehne.


    Mit zittrigen Fingern machte er sich an dem Verschluss des Anschnallgutes zu schaffen. „Dann … ähm … danke noch mal.“


    Er riss die Tür auf und flüchtete ins Freie.


    „Es ist tatsächlich das Haus“, murmelte der Polizist und fuhr sich mit den Fingern durchs Haar. „Und der leicht verrückte sexy Kerl wohnt dem direkt gegenüber.“ Er grinste.


    Wie vom Blitz getroffen, saß ich auf der Rückbank und starrte den Schwarzhaarigen verdattert an. Sexy? Der ist schwul? Nicht zu fassen!


    Er hatte den Wagen gestartet und schaute noch einmal zum Beifahrerfenster hinaus, als er anfuhr. Fabian war bereits an der Haustür angekommen und schloss auf. Das Polizeiauto bewegte sich, ich blieb an Ort und Stelle zurück und ließ mich aus dem Fahrzeug gleiten. Der war echt schwul, wiederholte ich nochmals in Gedanken und folgte meinem Schützling schließlich ins Haus.


    


    Er genehmigte sich ein weiteres Glas Wein, während er einen Eisbeutel auf sein Gesicht drückte. Danach machte er sich fürs Bett fertig. Dort tat er etwas, was ich bei ihm noch nicht mitbekommen hatte, seit ich in sein Leben eingetreten war. Er legte selbst Hand an sich.


    Zeit, zu verschwinden, dachte ich und blitzte mich in den Keller.

  


  
    Puzzleteile der Vergangenheit


    


    Endlich war der Hefter, der zuvor mein Interesse geweckt hatte, zum Greifen nah. Und dabei sollte es auch erst einmal bleiben. Die Schranktür hatte ich bereits geöffnet und die Mappe zwischen Zeigefinger und Daumen. Ich hielt in der Bewegung inne, als das Licht im Keller eingeschaltet wurde. Wer hat denn ausgerechnet jetzt, um halb drei in der Nacht, etwas im Keller zu suchen?!, echauffierte ich mich und blickte sehnsüchtig auf den Hefter zwischen meinen Fingern.


    Ich ließ das Schriftstück los und wandte mich zum Gitter. Ein Hefter, der scheinbar wie von Geisterhand bewegt, durch die Gegend schwebte, war nicht das, was ich jetzt brauchen konnte.


    Ich sah Füße, die in grauen Hausschuhen steckten, die Treppe herunterkommen. Jede Stufe wurde dabei von beiden Füßen betreten, was den ganzen Ablauf dramatisch verlangsamte. Ein blauer, mit weißen Blümchen gemusterter Kittel kam in Sicht. Die grauhaarige Oma, die dort vor mir die Treppe herunterwackelte, musste mindestens zweihundert Jahre alt sein, dachte ich belustigt. Zugegeben, das war übertrieben und unmöglich, doch machte sie auf mich diesen Eindruck. Eine gefühlte Ewigkeit später erreichte sie den Kellerboden. Ich verfluchte mich bereits, dass ich mir nicht den Ordner geschnappt und mich in Fabians Wohnung geblitzt hatte. Aber wer hätte damit rechnen können, dass ausgerechnet die wahrscheinlich langsamste Bewohnerin der ganzen Welt mitten in der Nacht einen Kellerspaziergang machte?


    Ich übte mich somit in Geduld und beobachtete, wie sie sich mit wackeligen und schlurfenden Schritten einem Gitter näherte. Die zittrigen Finger hatten den Lichtschalter in ihrem Keller gefunden und sie verschwand im Inneren. Ich wirbelte herum, schnappte mir die Mappe und blitzte mich in Fabians Wohnzimmer.


    


    ‚David Golda’ war der Name auf dem Umschlag, welchen ich zuvor nicht komplett hatte sehen können. Demnach schien es sich um einen Verwandten von Fabian zu handeln. In der unteren rechten Ecke waren Namen und Adresse eines Hamburger Psychologen angegeben. Ich schlug die Mappe auf. Etwa zwanzig lose Seiten befanden sich im Inneren. Das Deckblatt glich der Vorderseite des Hefters. Ich blätterte weiter. Bei David Golda handelte es sich um den Patienten, für den diese Diagnose erstellt worden war. Ich schaute auf das Geburtsdatum und errechnete schnell, dass dieser besagte Mann fünf Jahre älter als mein Schützling war. Verstorben im Jahr 2012, las ich betrübt. Ob er sein älterer Bruder war? Vielleicht ein Cousin? Oder gar sein Partner in einer eingetragenen Lebensgemeinschaft? Kann man hierzulande den Nachnamen seines homosexuellen Partners annehmen? Ich wusste es nicht genau zu sagen. Jedenfalls schien dieser David in einem engen Verhältnis zu Fabian gestanden zu haben, beschloss ich vorerst.


    Ich blätterte noch eine halbe Stunde lang durch die Papiere und wusste anschließend, dass David sich das Leben genommen hatte und, dass der Grund der Therapie ‚Hypersexualität’ war. Also Sexsucht, wie es umgangssprachlich bezeichnet wurde.


    Ein harter Schlag für mich, dies zu lesen, ein noch härterer für Fabian, vermutete ich.


    Mit diesem bedrückenden Wissen schoben sich einige Puzzleteile in meinem Geiste zu einem Bild zusammen. 2012 war David verstorben, 2012 hatte Fabian allem Anschein nach eine gravierende Änderung seiner Lebensweise vollzogen. Das war das Jahr, in dem die Fotoalben mit den teils anzüglichen Fotos endeten. Hatte er seinen großen Bruder zum Vorbild genommen und ihm nachgeeifert? War er mit seinem Ehemann durch die Clubs gezogen und sie ließen dabei nichts anbrennen? Die Bilder, die ich gesehen hatte, zeigten ihn ausnahmslos in ausgelassener Stimmung. Die verschiedenen Städtenamen, das damit verbundene häufige Umziehen, ließ mich erahnen, dass Fabian früher nicht minder sexuell aktiv durchs Leben gegangen war. Davids Selbstmord schien eine Art Wachrütteln bewirkt zu haben. Das musste wohl der Zeitpunkt gewesen sein, an dem er sich selbst Abstinenz auferlegt hatte.


    Ich war mir sehr wohl bewusst, dass es sich dabei nur um Vermutungen handelte, doch passten die bröckeligen Teilstücke auf diese Weise zusammen.


    Ich hatte neues Wissen bezüglich meines Schützlings erlangt, doch wollte ich mein weiteres Handeln nicht auf Vermutungen bauen. Ich benötigte noch weitere Details, um ihm besser zur Seite stehen zu können.


    Ich blitzte mich zurück in den Keller, packte den Hefter in den Schrank und bezog anschließend Position auf dem Schreibtischstuhl neben Fabians Bett.


    Es war nicht einfach, einen Schützling zu bekommen, der bereits mitten im Leben stand, stellte ich fest. Nicht jeder Mensch hatte einen Schutzengel, das wusste ich mittlerweile. Doch wenn ihnen einer zugewiesen wurde, dann geschah das in der Regel bei der Geburt. So war es bei Ewald auch gewesen. Ich durchlebte alles mit ihm gemeinsam, seine Kindheit, seine Jugend, die Geburt seiner Tochter und später ihres Sprösslings, Ewalds Berufs- und Rentenleben. Ich wusste alles über ihn, was er selbst wusste. Abgesehen von unausgesprochenen Gedanken, vielleicht.


    Doch bei Fabian lag der Fall anders. Er hatte bereits achtundzwanzig Jahre gelebt, die ich nicht mitbekommen durfte und die es für mich galt, aufzuholen, um das Wissen zu erlangen, welches mir verriet, mit was für einem Menschen ich es genau zu tun hatte.


    Nachdenklich schaute ich zu dem schlafenden Mann. Die leichten Bewegungen seiner Atmung hatten eine beruhigende Wirkung auf mich, sodass ich versuchen konnte, Ordnung in das Chaos meiner Gedanken zu bringen.


    


    Am frühen Samstagmorgen fuhren wir mit dem Bus, um den Wagen abzuholen.


    Zurück in den vier Wänden, nutzte Fabian den Vormittag, um sich seinem Lieblingscomputerspiel zu widmen. Zu Beginn schaute ich ihm interessiert dabei zu, wie er virtuelle Gegner bekämpfte und sich Ruhm und Reichtum erarbeitete. So etwas war komplett neu für mich. Ewald hatte andere Hobbys bevorzugt beziehungsweise gab es solch eine Unterhaltung in seiner Jungend noch nicht. Dennoch verlor dieser Zeitvertreib nach etwa zwei Stunden seine Wirkung auf mich. Ich hatte mich für eine sinnvollere Tätigkeit entschieden, begab mich somit ein weiteres Mal in den Keller und kramte in Fabians Sachen herum. Doch konnte ich nichts Besonderes entdecken, was mir Einblick in sein früheres Leben gewährte. Alle paar Minuten kehrte ich an seine Seite zurück, um zu prüfen, dass er keiner Gefahr ausgesetzt war. Abgesehen von einem verschütteten Glas Wasser, welches den Weg auf und in seine Tastatur gefunden hatte, ereignete sich allerdings nichts Dramatisches.


    Draußen tobte ein Gewitter, das sich stundenlang nicht recht von dem kleinen Städtchen lösen wollte. Jedes Mal, wenn ich dachte, es wäre vorbei, klang leiser Donner an mein Ohr und das Unwetter kehrte freudig blitzend zurück. Fabian war in seiner selbst erschaffenen Fantasywelt gefangen und bekam von dem, was sich um ihn herum abspielte, nicht das Geringste mit.

  


  
    Ich werd’ verrückt!


    


    Am späten Nachmittag saß ich auf seinem Bett und starrte den breiten Rücken an, der sich beharrlich in leicht gebogener Haltung vor dem Monitor hielt.


    „Und? Gehen wir heute Abend mal aus?“, fragte ich lapidar.


    Fabian setzte sich kerzengerade im Stuhl auf und haute auf die Escape-Taste, um sein Spiel zu pausieren.


    Ich beugte mich vorsichtig nach vorne und setzte die Füße auf den Boden vor dem Bett, während mein Schützling sich lauernd im Zimmer umblickte.


    „Hallo?“, rief er in den Raum. „Ist da jemand?“


    Das kann nicht wahr sein!, schoss es mir in den Sinn. Oder doch? Es kam auf einen Versuch an, entschied ich und stand auf.


    „Kannst du mich etwa hören?“, wagte ich mich mit sanfter Stimme vor.


    Fabian sprang auf, sein Stuhl schlug gegen den Schreibtisch und ging anschließend krachend zu Boden. Hektisch schaute er sich zu allen Seiten um. „Wer bist du? Wo bist du?!“, fragte er mit zittriger Stimme.


    „Ach du Scheiße“, entfuhr es mir. „Du kannst mich wirklich hören!?“


    Mein Schützling schlug sich vor die Schläfe, immer und immer wieder. „Geh … raus … aus … meinem Kopf, du Stimme. Es ist soweit! Ich dreh vollends durch!“


    Er flüchtete aus dem Raum, knallte die Badezimmertür zu und schloss ab.


    Er kann mich hören, freute ich mich. Ist das zu fassen?


    „Fabian“, setzte ich ruhig an, als ich vor der Tür stand, hinter welche er geflüchtet war und sich scheinbar in Sicherheit wähnte.


    „Geh weg!“, brüllte er.


    „Das kann ich nicht.“


    „Was? Wieso? … Mist, jetzt rede ich schon mit Geistern!“, fluchte er.


    „Engeln“, korrigierte ich instinktiv.


    „Bitte?“, quietschte mein Schützling auf der anderen Seite schrill.


    Das wird nicht einfach. Also auf in den Krampf.


    Ich glitt durch die Tür und fand Fabian auf dem Klodeckel sitzend vor. Die Augen hatte er geschlossen und die Hände hielt er fest auf die Ohren gepresst. Unschlüssig schlenderte ich einen Moment vor ihm auf und ab, bis ich mich auf den Badewannenrand setzte.


    „Hör zu …“, setzte ich an.


    Fabian sprang auf und rannte schreiend aus dem Bad.


    Ich erhob mich seufzend und blitzte mich ins Wohnzimmer, wo ich ihn zusammengekauert unter einem Berg von Kissen auf dem Sofa vorfand. Oh je, dachte ich. Wie soll ich dir alles erklären, wenn du immer gleich die Flucht ergreifst? Also gut, nächster Versuch.


    „Bleib wo du bist oder der Zorn Gottes wird dich treffen und in ein Häufchen Asche verwandeln!“, brüllte ich den armen Kerl mit düsterer Stimme an.


    Fabian war zusammengezuckt und baute den Kissenberg über seinem Kopf noch höher.


    „Schon gut, schon gut“, wimmerte er.


    „Na, geht doch.“ Ich nickte zufrieden und gesellte mich zu ihm auf die Sitzfläche. Mann, ist das Sofa groß, wenn die ganzen Kissen nicht überall verteilt herumliegen. Egal, befand ich und schob diesen unnötigen Gedanken beiseite.


    „Was …? Wer …? Was passiert hier …?“


    „Darf ich versuchen, es dir zu erklären?“


    Fünf Kissen flogen zeitgleich in die Luft und landeten in unterschiedlichen Ecken des Raumes. Mein Schützling setzte sich mit hochrotem Kopf und schnaubender Atmung auf. Seine Miene zeigte einen entschlossenen Ausdruck.


    „Ich sitze auf der anderen Seite.“


    Fabians Kopf schnellte herum und er rückte ein Stück von mir weg.


    „Bin ich gaga?“, fragte er vorsichtig.


    Ich lachte kurz und setzte dann ernst und in versöhnlichem Ton an: „Nein Fabian, das bist du nicht.“


    „Aber was …? Wieso …? Ich höre Stimmen!“


    „Scht“, versuchte ich, den aufgebrachten jungen Mann zu beruhigen. „Ich will dir nichts Böses.“ Das hatte ich aus einigen Filmen gelernt. Dort wirkte dieser Satz immer wahre Wunder. So auch bei Fabian. Seine Atmung erreichte einen Pegel, den man mit viel gutem Willen als ‚normal’ bezeichnen konnte. Nachdenklich fuhr er sich durch die Haare und starrte Löcher in die Luft. Er atmete tief ein, schien all seinen Mut zusammenzunehmen und fragte: „Was willst du dann?“


    Gut, dachte ich erleichtert, jetzt haben wir eine Basis, auf der wir reden können.


    „Ich wurde geschickt, um dich zu beschützen.“


    „Aha“, kommentierte er trocken.


    Ich schmunzelte. „Ich setze noch einen drauf: Ich bin dein Schutzengel.“


    Seine Augen quollen vor Unglauben beinahe aus den Höhlen. „Soll das ein Scherz sein?“


    „Nein, eigentlich nicht. Es ist die Wahrheit.“


    „Klaro! Weiß doch jeder! Es gibt ’ne Menge Leute, die mit ihrem Schutzengel ein Pläuschchen halten.“


    „Was, echt?“


    Fabian rollte entnervt mit den Augen. „Jepp, die sitzen in Anstalten mit Wänden aus Gummi und tragen weiße Jacken.“


    Ich stutzte und brauchte einen Moment, bis bei mir angekommen war, dass er mich veräppelte. „Sehr witzig“, kommentierte ich platt.


    Er brummte verstimmt und schob weitere Kissen von sich. „Nehmen wir mal an … also, nur mal angenommen, so rein theoretisch …“


    „Ich bin nicht blöd. Was möchtest du mir mitteilen?“


    Er stutzte und schaute mich irritiert an. Gut, er sah irgendetwas an, was zwei Meter von meinem Kopf entfernt lag, aber woher sollte er auch wissen, wo genau ich mich befand?


    „Wenn du wirklich mein Schutzengel bist, müsstest du alles über mich und mein Leben wissen, richtig?“


    „Nun ja … also, nicht ganz.“


    „Hmmm?“


    „Ich weiß auch nicht, warum, aber ich bin erst seit einer knappen Woche an deiner Seite“, gab ich offen zu.


    „Warum?“


    „Warum was?“


    Er brummte wieder. „Warum erst seit ein paar Tagen?“


    „Ich sagte doch: Ich weiß nicht warum. Und bevor du fragst: Ich habe auch keine Informationen darüber, ob du vorher einen anderen oder überhaupt einen Engel hattest. Ebenso wenig weiß ich, warum ich nun an deiner Seite bin. Fakt ist, dass ich es bin.“


    Er lachte. „Das ist ja super. Du hast selbst keinen Schimmer?“


    „So ist es wohl“, gab ich zu.


    „Seit wann genau?“ Seine Stimme hatte einen lauernden Unterton bekommen. Er schien mich testen zu wollen.


    „Seit dir eines Nachts beinahe das Bücherregal über deinem Bett auf den Kopf gedonnert wäre.“


    Er kratzte sich am Kopf. „Das ist eine Sache, die ich auch weiß, also noch kein Beweis dafür, dass es dich gibt und du nicht nur eine Stimme in meinem Kopf bist. Sag mir etwas aus den paar Tagen, was ich nicht wissen kann.“


    „Puh“, entließ ich die Luft. Was sollte ich ihm sagen? Ich dachte angestrengt nach und schlug mir freudig auf die Schenkel. „Der Polizist, der dich angehalten und nach Hause gefahren hat, ist schwul und meinte, nachdem du aus dem Auto gestiegen warst, dass er dich sexy fände.“


    „Was?“, prustete er hervor und lachte erneut. „Das ist mit Sicherheit nur mein Wunschdenken gewesen. Noch ein Versuch.“


    Nun war ich derjenige, der verstimmt brummte. „Okay, also gut. Die grauhaarige Oma, die hier wohl auch im Haus wohnt, war letzte Nacht gegen halb drei im Keller.“


    „Aha. Soll ich sie jetzt fragen gehen, oder was? Frau Trost hat Alzheimer und weiß schon nach zwei Minuten nicht mehr, was sie zuletzt getan hat.“ Er stockte und zog die Stirn in Falten. „Was hast du zu der Zeit im Keller gemacht?“, schoss er die nächste Frage in den Raum.


    „Ich … ähm … also das ist folgendermaßen: Da ich die ersten achtundzwanzig Jahre deines Lebens verpasst habe, war ich auf der Suche nach Informationen, um dich besser kennenzulernen. Als du die Alben geholt hattest, war mir eine Mappe aufgefallen und die habe ich …“


    Fabian sprang vom Sofa und stemmte die Hände in die Hüften. „Du hast in Davids Akte geschnüffelt?!“


    „Na ja, geschnüffelt würde ich es jetzt nicht gerade nennen, eher …“


    „Wie würdest du es denn dann nennen?!“


    „Öhm … geschnüffelt, vielleicht?“, schlug ich ertappt vor.


    Wieder rollte er mit den Augen und ließ sich auf die Sitzfläche fallen. „Oh Mann“, stöhnte mein Schützling und rieb sich mit den Händen übers Gesicht.


    „Warte“, meinte ich. „Ich beweise dir, dass es mich gibt.“


    „Ich bin gespannt“, antwortete er lapidar.


    Dass ich nicht vorher darauf gekommen war, wurmte mich ziemlich. Dabei gab es doch kaum etwas Einfacheres, um es ihm zu beweisen.


    Ich blitzte mich in den Keller und nahm Davids Akte an mich. Mit dieser bewaffnet kehrte ich zu ihm ins Wohnzimmer zurück. Als das Schriftstück wie aus dem Nichts vor ihm auftauchte und auf den Tisch fiel, sprang er mit einem spitzen Schrei rückwärts in die Kissen.


    „Shit! Wie hast du das gemacht?“


    Ich grinste über meinen Erfolg. „Ich habe mich in den Keller geblitzt, die Mappe aus dem Schrank geholt und hierher gebracht?“


    „Hä? Geblitzt?“


    „Ich weiß nicht genau, wie sich dieser Vorgang nennt, aber da ich immer einen grellen Blitz sehe, habe ich es kurzerhand so für mich benannt.“


    „Du scheinst nicht wirklich viel über deine … ähm … Arbeit zu wissen, oder?“


    Nun war ich an der Reihe, mit den Augen zu rollen. „Da hast du wohl leider recht. Aber da wir überraschenderweise miteinander sprechen können, steht der Erweiterung meines Wissens ja Nichts im Wege.“


    „Überraschenderweise? Du meinst, nicht jeder kann mit seinem Schutzeng… vergiss die Frage.“


    „Wieso vergessen?“


    „Weil ansonsten wohl jeder Mensch ständig vor sich hin plappern würde und es das Normalste von der Welt wäre.“


    Ich nickte. „Nicht jeder Mensch hat einen Schutzengel, aber im Prinzip hast du recht.“


    „Nicht jeder hat einen Schutzengel?“


    „Nein. Und frag mich jetzt nicht warum … ich weiß es nicht. Meine Theorie ist allerdings, dass es ansonsten keinerlei Unfälle gäbe und die Erde bereits vor zig Jahren überbevölkert gewesen wäre.“


    „Klingt plausibel.“


    Plötzlich legte sich ein Ausdruck der Panik auf sein Gesicht. „Bist du … also, ich meine … ähm … wirklich immer an meiner Seite?“


    Ich musste kurz überlegen, worauf er hinaus wollte, bis mir ein Licht aufging. „Eigentlich schon …“, setzte ich an und wurde von einem ungehaltenen Schnauben unterbrochen.


    „Moment, Moment“, sagte ich eilig, um ihn zu beruhigen. „Falls du meinst, ich hätte dir letzte Nacht zugeschaut bei … na ja, bei dem, was du da im Bett gemacht hast, lautet die Antwort: Nein.“


    „Puh“, ließ er erleichtert verlauten.


    „Meine Vorschriften sagen etwas anderes, aber ich denke, es gibt Situationen im Leben eines Menschen, denen ich nicht unbedingt beiwohnen muss … solange keine Gefahr in Verzug ist, versteht sich“, schob ich noch erklärend hinterher.


    Er nickte. „Steht in deinen Vorschriften denn auch, dass du dich in das Leben … deines … wie sagt man denn? … Also, in mein Leben einmischen sollst oder darfst.“


    Wäre ich ein Mensch, hätte ich in jenem Augenblick eine ziemlich gesunde Gesichtsfarbe angenommen. Mein Schützling hatte mich voll erwischt.


    „Dein Verhalten war mir ein Rätsel“, gab ich als knappe Antwort.


    „Verstehe. Dann hast du mir die Anziehsachen rausgelegt? Du hast Adams Kaffee im Büro verschüttet und du hast …“ Seine Augen weiteten sich, während er seine rechte Hand interessiert studierte.


    „Das ist korrekt. Ich habe bei den drei Haudegen, die dich überfallen haben … öhm … sagen wir mal: nachgeholfen.“


    „Nachgeholfen? Das war der Knaller. Du hast den Typen zehn Meter durch die Luft wirbeln lassen!“ Sichtlich erfreut grinste er. „Was passiert jetzt?“, wollte er wissen.


    „Fabian, du lebst dein Leben. Mit deinem jetzigen Wissen höchstwahrscheinlich anders als zuvor. Ich werde an deiner Seite sein, doch den Weg bestimmst du allein.“


    „Ich allein? Bist du sicher? Ich hatte in den letzten Tagen einen etwas anderen Eindruck.“


    „Möchtest du mir das Versprechen abnehmen, mich in Zukunft nicht mehr in dein Leben einzumischen, außer, wenn du in Lebensgefahr schwebst? Das ist meine Aufgabe und ich würde dieser Bitte nachkommen … auch wenn es mir, unter uns gesagt, wahrscheinlich nicht ganz einfach fallen dürfte.“


    Fabian tippte sich nachdenklich mit dem Zeigefinger vor die Lippen. Anschließend schüttelte er langsam den Kopf. „Nein, ich denke nicht, dass ich dich darum bitten möchte. Lass und sehen, wie es zwischen uns läuft. Einverstanden?“


    „Einverstanden? Na und ob ich einverstanden bin!“


    Am Liebsten wäre ich vorgesprungen und hätte ihn fest in die Arme geschlossen, so erfreut war ich über seine Antwort.


    „Was willst du nun machen?“, fragte ich, als er stillschweigend auf dem Sofa sitzen blieb und in die Ferne starrte.


    „Du meinst heute Abend?“


    „Eigentlich dachte ich eher an dein Leben, aber heute Abend wäre ein Anfang.“


    „Ich bin unschlüssig“, gestand er. „Was hast du bisher herausgefunden, wenn ich fragen darf?“


    „Natürlich darfst du fragen, es geht schließlich um dein Leben.“


    „Auch wieder wahr.“


    Er hatte sich nach den anfänglichen Panikattacken regelrecht um einhundertachtzig Grad gedreht. Wir saßen zusammen wie zwei Kumpels, die nett miteinander plauderten. Ich schüttelte ungläubig den Kopf.


    „Ich habe nicht viel herausfinden können, um ehrlich zu sein. Einiges habe ich mir zusammengereimt, doch ob es der Wahrheit entspricht, weiß ich nicht.“


    In der nächsten Stunde erzählte ich ihm von meinen Erkenntnissen und den brüchigen Puzzlestücken, welche ich versucht hatte, zu einem Bild zusammenzufügen. Er genehmigte sich etwas Alkohol auf den ganzen Schreck und wurde nach jedem Glas Wein gesprächiger. Ich erfuhr, dass ich mit meiner Vermutung genau ins Schwarze getroffen hatte: David Golda war sein fünf Jahre älterer Bruder gewesen, den er sich, nach einem tragischen Unfall, bei dem ihre Eltern verstorben waren, als Vorbild genommen hatte. David war zu diesem Zeitpunkt bereits Volljährig und ihm wurde das Sorgerecht für Fabian zugesprochen. Obwohl mein Schützling damals erst zarte fünfzehn Jahre zählte, war er, ebenso wie sein Bruder, sexuell höchst aktiv. Im Gegensatz zu Fabian hatte sich David allerdings ausschließlich auf Frauen fixiert. Sie waren in kürzester Zeit stadtbekannt gewesen, sodass sich viele von ihnen abwandten und sie sich dazu gezwungen sahen, umzuziehen. Fabian berichtete, dass es für ihn eine rasante und abwechslungsreiche Zeit war. Die ständigen Orts- und Schulwechsel brachten immer neue Herausforderungen und Gelegenheiten auf den Plan. Sein Bruder versackte jedoch tiefer und tiefer in seiner sexuellen Störung, bis er keine Befriedigung mehr bei dem empfand, was er tat. Er musste für einen Kick immer weiter gehen. Irgendwann erklärte er sein Leben kurzerhand für nicht mehr lebenswert. Diese Information hatte Fabian leider zu spät, aus einem Abschiedsbrief erfahren. Er hatte sich schwere Vorwürfe gemacht, das Leiden seines großen Vorbildes nicht frühzeitig erkannt zu haben. Zu sehr war er mit seinem eigenen Leben beschäftigt gewesen. Nachdem er somit den letzten familiären Halt verloren hatte, saßen Trauer und Schock tief in seinen Knochen und er beschloss, dass er seinem Bruder nicht weiter nacheifern wollte. Von einem Tag auf den anderen legte er alles, was mit seinem vorangegangenen Leben zu tun gehabt hatte ab und erteilte sich absolute Abstinenz. Ob das ein guter Therapieansatz war wussten weder er noch ich, doch für ihn schien es zu jenem Zeitpunkt, das einzig Wahre gewesen zu sein.


    Ich fühlte mich, als wäre ich der schlechteste Schutzengel, den die Welt je erlebt hatte. Ich wollte ihn aus diesem langweiligen Leben herausdrängen, ohne genau zu wissen, was zuvor passiert war. Während des Gesprächs verstand ich sein Verhalten und schalt mich einen vollkommenen Idioten. Betrübt starrte ich meinen Schützling an, der sich die Haare raufte und vor dem Sofa auf und ab lief.


    „Du passt auf mich auf?“


    Irritiert über diese seltsame Frage schaute ich ihn an. „Das ist meine Aufgabe.“


    „Gut. Ich möchte, dass du nicht nur passiv an meinem Leben teil hast und nur dann eingreifst wenn Gefahr droht. Zwei Jahre habe ich dieses Langweilerleben durchgezogen und mich dabei jede einzelne Minute schlecht gefühlt. Ich danke dir, dass du mir die Augen geöffnet hast. Ein Versprechen möchte ich dir dennoch abnehmen …“


    „Und zwar?“, fragte ich als er nicht weitersprach.


    „Du weißt nun um meine Vergangenheit. Dank deiner Hilfe habe ich bereits den ersten Schritt dorthin zurück unternommen. Ich möchte mehr von diesem Leben wiederhaben, aber du … du musst darauf achten, dass ich nicht zu weit zurückgehe.“


    „Ich verstehe, was du meinst.“


    „Gut. Falls es sich in die Richtung entwickelt, in der ich vor zwei Jahren die Notbremse gezogen habe, werde ich das selbst wahrscheinlich nicht mitbekommen. Dann musst du eingreifen, einverstanden?“


    Ich nickte erleichtert, bis mir wieder in den Sinn kam, dass er dies ja nicht sehen konnte.


    „Hallo?“


    „Ja, ich bin einverstanden“, sagte ich freudig.


    „Wunderbar … lass uns das feiern!“


    Ich schaute ihm verwundert hinterher, als er aus dem Wohnzimmer stürmte. Ich blitzte mich zu ihm und sah dabei zu, wie er den halben Kleiderschrank leerte, scheinbar auf der Suche nach einem geeigneten Outfit.


    „Wir gehen tatsächlich aus?“


    Er zuckte erschrocken zusammen. „Entschuldigung, aber daran, dass du ständig an meiner Seite bist und auch keine Türen und Wände dich aufhalten können, muss ich mich noch gewöhnen. Aber um deine Frage zu beantworten: Ja, wir gehen aus.“

  


  
    Abgeschleppt


    


    Es war Mitternacht, als wir den Gayclub ‚Sunshine’ in der nahegelegenen Großstadt betraten. Nach einer energischen Diskussion hatte ich Fabian dazu überreden können, den Bus zu nehmen. Ich erinnerte ihn an sein Erlebnis in der vergangenen Nacht und er willigte schließlich ein.


    In den zwei Minuten, die wir vom Eingang bis zur Theke benötigten, hatte Fabians Hintern bereits vierzig Augenpaare als neue Freunde hinzugewonnen. Er sah aber auch wirklich scharf aus, in seinem engen weißen Shirt, mit dem tiefen V-Ausschnitt und der grünen kurzen Jeans, die ich bereits vom Vortag kannte. Seine Schuhauswahl war auf ein schlichtes Paar Flipflops gefallen. Die dunklen Haare, die ihm strähnig ins Gesicht fielen, vollendeten das Bild eines sexy Beachboys.


    Mit einem breiten Grinsen hatte er bei dem Barkeeper, der mit freiem Oberkörper hinter der Theke agierte, einen ‚Sex on the beach’ bestellt - mal wieder.


    Stetig an seinem Getränk nippend, lehnte er mit dem Rücken an der Theke, die Ellenbogen lässig rücklings auf die weiße Marmoroberfläche gestützt. Ich hatte neben ihm Position bezogen und besah mir ebenso die Männer im Club. Ich wusste gar nicht wo ich zuerst hingucken sollte. Das war alles so neu und aufregend für mich. Nicht, dass ich an Ewalds Seite nie durch die Clubs gezogen wäre, aber mich in einer Disco ohne Frauen zu befinden, war eine neue Erfahrung. Die Tanzfläche war zu dieser Zeit nur von drei kichernden Jünglingen bevölkert. Alle anderen standen in Grüppchen in den Ecken oder hatten einen der spärlich gesäten Tische ergattern können.


    Nachdem er seinen zweiten Cocktail geordert und sich erneut in die Beobachtungsposition begeben hatte, fiel mir auf, dass sich die Augenpaare, die ihn von allen Seiten gemustert hatten, nach und nach von meinem Schützling abwandten. Zuerst dachte ich, dass die Männer das Interesse an Fabian verloren hätten, was ich absolut nicht nachvollziehen konnte, doch stellte ich zügig fest, dass sie ihre Blicke auf jemand andern richteten.


    Als ich zu Fabian sah, erkannte ich die Enttäuschung in dessen Gesicht. Auch ihm war diese Veränderung nicht entgangen. Allerdings dauerte es nicht lange, bis er den Grund dafür entdeckt hatte. Seine Augen bekamen einen seidigen Schimmer, als er zur Tanzfläche starrte.


    Ein weiterer Kerl hatte sich zu den drei Burschen gewagt. Er hatte uns den Rücken zugewandt und tanzte geschmeidig im ruhigen Takt des derzeitigen Chill-Out Liedes.


    Seines orangefarbenen Shirts hatte er sich entledigt und es rechts in den Bund der hellblauen Jeans gesteckt. Leicht folgte es den Bewegungen der schmalen Hüften. Ein riesiges Tattoo einer gelb-roten Sonne zierte beinahe seinen kompletten Rücken, auf welchem die wohl definierten Muskeln rhythmisch unter der glatten Haut tanzten. Einige der langen kurvenreichen Sonnenstrahlen verschwanden in der Jeanshose, die knalleng an seinem Hintern und den offensichtlich durchtrainierten Beinen lag. Ich stellte mir den weiteren Verlauf dieses Kunstwerkes vor und kam zu dem Schluss, dass der eine oder andere Sonnenstrahl auf seiner linken Pobacke auslaufen müsste.


    „Geil“, säuselte Fabian und folgte den Bewegungen des Mannes.


    Langsam nickte ich. Selbst hatte ich mich bislang weder für Frauen noch für Männer interessiert, da es dafür keinen triftigen Grund gegeben hatte und mir zudem keinerlei sexuelles Interesse innewohnte. Dennoch musste ich gestehen, dass ich Fabians knapp zusammengefasste Beschreibung nur bestätigen konnte. Wenn auch mit einem amüsierten Schmunzeln, welches meine Lippen umspielte.


    „Komm schon, dreh dich mal um“, forderte mein Schützling zu sich selbst murmelnd.


    Der Schwarzhaarige tat ihm allerdings nicht den Gefallen, sondern versetzte seinen Körper in Bewegungen, welche ausschließlich Sex aussandten. Die Musik hatte sich in der Zwischenzeit geändert und hielt den größtenteils im Dunkel liegenden Raum mit schnelleren und härteren Bässen fest in ihren Fängen. Fabian schwang, während er den festen Hintern auf der Tanzfläche wie hypnotisiert fixiert hielt, auch die Hüften. Innerlich schien er allerdings, nach dem Auftauchen des neuen Tänzers, etwas gehemmt zu sein, da er keine Anstalten machte, zur Fläche zu stürmen.


    „Hast du eine Ahnung, warum er sich nicht heru…“ Fabian brach ab, als er die irritierten Blicke seiner Thekennachbarn bemerkte.


    Er lächelte entschuldigend in die Runde und griff in seine Hosentasche. Kurz tippte er auf seinem Smartphone herum und hielt es sich an Ohr.


    „So ist’s besser.“


    Ich grinste breit, über seinen Einfall. Nicht verkehrt, das Handy zur Hilfe zu nehmen, um sich mit mir unterhalten zu können, ohne schief von der Seite angeguckt zu werden.


    „Kannst du nicht mal schauen gehen, ob der von vorne das hält, was die Rückansicht verspricht?“


    Ich lachte laut und nickte eifrig. „Sehr gewitzt, der Herr. Klar kann ich. Bin sofort wieder zurück. Mach in der Zwischenzeit keinen Unsinn.“


    „Haha, sehr lustig. Danke.“


    Ich blitzte mich auf die andere Seite der Tanzfläche und erstarrte.


    Ich würde Fabian in jedem Fall bestätigen können, dass die Vorderseite ebenso ansehnlich war. Ich kannte zwar seinen Geschmack nicht hundertprozentig, doch bei dem Kerl war ich mir absolut sicher, denn der halbnackte Schwarzhaarige war für Fabian kein Unbekannter.


    


    Ich blitzte mich zurück an die Theke.


    „Das ist was für dich“, meinte ich freudig.


    „Was, echt?“ Von jetzt auf gleich war er total aufgeregt.


    „Und weißt du auch, warum ich das weiß?“


    Das Handy weiterhin fest gegen das Ohr pressend, schüttelte er den Kopf.


    „Du kennst den Mann“, raunte ich ihm zu und sah eine flüchtige Gänsehaut über seinen Körper wandern.


    „Ich kenne ihn?“, vergewisserte er sich mit hoher Stimme.


    „Allerdings. Er hat dich letzte Nacht in sein Röhrchen blasen lassen“, witzelte ich.


    Fabian riss ungläubig die Augen auf. „Der Polizist?!“, quietschte er schrill.


    „Genau der“, bestätigte ich.


    Mein Schützling schluckte sichtlich und bestellte eines dieser Mischbiere in den bunten Flaschen, deren Namen ich nicht mal aussprechen konnte.


    „Und? Gehst du mal ‚Hallo’ sagen?“


    Fabian verschluckte sich augenblicklich, nahm das Handy vom Ohr und krümmte sich hustend vornüber. Reflexartig griff ich in ihn hinein und behob die Ursache in Sekundenschnelle.


    Ein wenig verwirrt schaute er drein, als er sich wieder aufrichtete. Dennoch war er geistesgegenwärtig genug, das Smartphone wieder ans Ohr zu führen, bevor er das Gespräch mit mir aufnahm. „Hast du gerade etwas gemacht?“


    „Zum Beispiel dich vorm Ersticken bewahrt?“


    „Ähm … ja?“


    „Ja, das kann ich bestätigen.“


    „Aber wie …?“, setzte er nachdenklich an.


    „Das soll nicht deine Sorge sein. Alles wieder okay?“


    Verhalten nickte er. „So schnell habe ich noch nie zu Ende gehustet, nachdem ich mich verschluckt hatte.“


    „Gern geschehen“, meinte ich und lachte.


    „Aber zurück zu deiner Frage: Ich kann doch nicht einfach hingehen und ‚Hallo’ sagen?“


    „Warum?“


    „Ähm …“


    „Ja, das dachte ich mir schon. Ihr Menschen seid meist sehr gehemmt. Was soll schon passieren? Er hat dich letzte Nacht kontrolliert und sogar nach Hause gefahren. Du findest ihn scharf, er dich sexy … also Fabian, erkläre mir doch bitte, wo das Problem liegt, denn ich sehe keines.“


    „Weißt du was … ähm … wie heißt du eigentlich?“


    Ich schmunzelte, bevor ich mich ihm offiziell vorstellte: „Sebastian.“


    „Sebastian? Nichts mit ‚iel’, ‚ael’ oder ‚uel’ am Ende?“


    „Es tut mir leid, aber ich kann nur mit einem ‚ian’ aufwarten.“


    Er lachte und schob das Telefon zurück in die Hosentasche.


    „Dann mal los!“, meinte er und marschierte schnurstracks Richtung Tanzfläche.


    Ich grinste breit, klopfte mir selbst auf die Schulter und folgte meinem Schützling. Diskotheken waren die Gefahrenquellen schlechthin. Herunterfallende Scheinwerfer oder Discokugeln, beißender Kunstnebel, an welchem man schnell ersticken konnte und so weiter. Dass ich den ersten Kontakt der beiden unweigerlich miterleben musste, wenn ich ihm sicherheitshalber folgte, brachte meine Aufgabe nun mal mit sich. Ich rollte mit den Augen. Das mit dem sich selbst anlügen hatte auch schon mal besser funktioniert.


    Anstatt zu dem Schwarzhaarigen zu marschieren, entschied Fabian sich kurz vorher für eine andere Ecke der Tanzfläche. Ich zuckte mit den Schultern und verharrte abwartend an seiner Seite.


    Fabian hatte dem Polizisten den Rücken zugedreht und tanzte rein zufällig Stück für Stück in dessen Sichtfeld hinein. Ich schaute zu dem großen Schwarzhaarigen, der kurz darauf aufmerksam auf die schwingenden Hüften in der kurzen grünen Jeans wurde.


    Ein schelmisches Grinsen blitzte im Gesicht des Polizisten auf und er begann zu wandern, während er tanzte.


    „Er kommt zu dir“, informierte ich Fabian, der verschmitzt zu lächeln begann. Erst in diesem Augenblick wurde mir bewusst, dass er genau dies beabsichtigt hatte. So läuft das also unter den Männern.


    Nur noch eine Handbreit trennte die Zwei voneinander, als der Polizist vorsichtig die Arme nach vorn streckte und Fabian mit dem Rücken an seine Brust zog. Er legte den Kopf auf der Schulter meines Schützlings ab und raunte ihm ins Ohr: „Heißes Fahrgestell.“


    „Danke gleichfalls, Officer“, gab Fabian zurück und wandte den Kopf so weit, dass der andere ihn erkennen konnte.


    Der große Mann zuckte kurz zusammen, hatte sich aber schnell wieder im Griff. „Herr Golda, welch ein Zufall“, meinte er, während er Fabian mit dem rechten Arm fester an sich drückte und mit der linken Hand dessen Arm hinab strich. Am Ende angekommen, schloss er seine Finger um Fabians und zog dessen Arm hinter seinen Kopf. Mein Schützling musste sich dadurch gezwungenermaßen zurücklehnen, was er allerdings sichtlich genoss. Die rechte Hand des Polizisten strich über die fremde Brust, den Bauch bis hin zum Bund der Jeans. Mit einer flinken Bewegung schob er die Finger unter Fabians Shirt und streichelte erneut über dessen Bauch.


    „Nehmt euch ein Zimmer“, meinte ich lachend, als Fabians Schritt eindeutig zeigte, dass er Gefallen an dem hatte, was zwischen den beiden in diesem Augenblick vor sich ging.


    Mein Schützling wand sich aus der Umarmung und fragte, während er sich herumdrehte: „Führen Sie immer eine Taschenlampe in der Hosentasche mit sich?“


    Der Angesprochene stutzte einen Moment und grinste süffisant. „Die Schwellung in Ihrem Gesicht, ist gut abgeklungen.“


    Fabian zwinkerte, ließ die Hüften schwingen und ging dabei etwas in die Knie. Seine Finger fuhren über die schmale Taille und die Hüften des Polizisten. Dieser erschauderte deutlich. Eine Gänsehaut überzog seinen freien Oberkörper, der auf der Vorderseite keinerlei Tätowierungen aufwies.


    „Lust auf ein Getränk, Herr Golda?“


    „Fabian“, bot er an.


    „Dann also: Lust auf ein Getränk, Fabian?“


    „Sehr gerne …“


    „Adrian“, half er meinem Schützling aus.


    „Sehr gerne, Adrian.“


    


    Sie nahmen einen der Tische in Beschlag, welcher in diesem Augenblick von drei Männern verlassen wurde.


    Adrian eilte zur Theke, um Bier zu besorgen.


    „Ist der heiß, oder ist der heiß?“, flüsterte mein Schützling.


    „Ich tippe auf … er ist heiß?“


    Fabian lachte. „Aber so was von …!“


    „Ist mir aufgefallen, dass er dir gefällt.“


    „So wie allen anderen in diesem Raum auch.“ Fabian grinste. Scheinbar war er sehr stolz darauf, den besten Typen vor den Augen der anderen abgeschleppt zu haben.


    „Was wird jetzt?“, erkundigte ich mich.


    „Keine Ahnung. Warten wir es ab. Aber mit dem … also mit diesem Typen … hossa … und er ist auch noch Polizist … Ich bin ganz durcheinander.“


    „Ich drücke dir jedenfalls die Daumen.“


    „Danke, Sebastian.“


    „Sebastian?“, fragte Adrian, der ohne dass wir es bemerkt hätten von der Bar zurück war. Sein orangefarbenes Muskelshirt hatte er wieder übergestreift.


    „Bitte?“


    „Du sagtest gerade ‚Danke, Sebastian’, aber ich sehe nur dich hier sitzen.“


    „Ach … oh … ich … na ja, ich rede schon mal mit mir selbst.“


    Adrian schaute skeptisch zwischen Fabian und den anderen leeren Stühlen am Tisch hin und her. Schließlich zuckte er mit den Schultern und setzte sich. „Wie du meinst. Hier, wie bestellt“, überging er das fragwürdige Gespräch und drückte meinem Schützling eine Flasche Bier in die Hand.


    „Danke. Auf unser Wiedersehen.“


    „Auf unser Wiedersehen“, stimmte Adrian zu und stieß mit seiner Flasche gegen Fabians.


    


    Die Zeit in der Disco verging wie im Fluge. Nicht nur deshalb, weil sich die beiden unheimlich viel zu erzählen hatten und sich dabei sehr gut verstanden, sondern auch, weil sie nach dieser einen Flasche Bier bereits den Laden gemeinsam verließen.


    Adrian winkte ein Taxi heran, sie stiegen ein und ließen sich zu seiner Wohnung fahren. Zweifelnd beobachtete ich meinen Schützling. Ich sollte eingreifen, falls er zu weit in sein vergangenes Leben abdriftete. Aber direkt beim ersten Mal?, überlegte ich und schüttelte den Kopf. Nein, diesen Spaß will ich ihm gerne gönnen.


    Bereits im Treppenhaus fielen sie übereinander her. Alle paar Schritte presste einer den anderen gegen die weiß verputzte Wand und sie verschlangen sich beinahe gegenseitig mit den Mündern.


    Weiterhin an den Lippen wie zusammengeschweißt, erreichten wir die Wohnungstür. Adrian fummelte den Schlüssel ins Schloss, ohne von meinem Schützling abzulassen.


    „Geschafft“, murmelte er in Fabians Mund hinein, als die braune Holztür aufsprang.


    Der Polizist wurde in die Wohnung gedrängt. Fabian trat die Tür hinter sich zu und ließ sich stolpernd von dem großen Mann geradewegs ins Schlafzimmer zerren.


    Er drehte meinen Schützling mit dem Rücken zum Bett und stieß ihn von sich. Mit einem freudigen Schnaufen fiel Fabian auf die Matratze und schaute dem anderen dabei zu, wie er sich hastig von seinem Muskelshirt befreite. Seine giftgrünen Augen funkelten verführerisch, während er sich über seine Brust und den Bauch fuhr. Mit einem gekonnten Griff riss er die Knopfleiste seiner Jeans auf.


    „Warte“, meinte Fabian und der andere hielt überrascht inne. Mein Schützling rutschte bis zur Bettkante vor, öffnete seine Beine und bedeutete dem anderen, zu ihm zu kommen.


    Die Überraschung wich aus Adrians Gesicht und machte einem wissenden Grinsen Platz. Er trat vor Fabian und vergrub seine Hände in dessen schwarzem Haar.


    Als mein Schutzbefohlener die hellblaue Jeans in einer langsamen Bewegung an Adrians Hüften hinunter schob, sagte ich: „Ich … ähm … ich warte dann mal im Wohnzimmer.“ Ich zeigte instinktiv über meine Schulter zur Zimmertür, auch wenn dies niemand der Anwesenden sehen konnte.


    „Okay, mach das“, meinte Fabian.


    „Was denn genau?“, brummte Adrian wohlig, während seine Hose zu Boden fiel.


    „Das … öhm … das mit dem Küssen. Mach das noch einmal.“


    Der Polizist streckte mir seinen knackigen Hintern entgegen, als er sich zu Fabian herunterbeugte und sich ihre Lippen fanden. Die Hände gegen Fabians Brust gelegt, drückte er ihn mit festem Druck auf die Matratze zurück und befand sich keine Sekunde später über ihm.


    


    Dezent zog ich mich zurück und schloss die Tür hinter mir. Die beiden waren zu sehr mit sich beschäftigt, als dass sie diese Handlung hätten bemerken können.


    Ich versuchte, während ich mich in der Wohnung umschaute, die Geräusche aus dem Schlafzimmer auszublenden. Ganz wollte mir dies allerdings nicht gelingen. Immer wieder war ich versucht, einen Blick zu den beiden Männern zu werfen. Es würde mich ja schon reizen, zu sehen, wie das vonstattenging. Ich nahm Räson an und lümmelte mich stattdessen auf die große Sofalandschaft im Wohnzimmer.


    Gedankenverloren blätterte ich durch ein Magazin, welches Uniformen und Zubehör für den Polizisten von Welt beinhaltete. Als die Models in den knappen blauen, grünen und beigefarbenen Klamotten, nach jedem Umblättern mehr Haut zeigten, schwante mir, dass es sich nicht rein um einen Bestellkatalog handelte. Nackte Männer mit Handschellen und Polizeimützen präsentierten ihre volle Pracht oder machten die Sachen miteinander, die Adrian wohl in jenem Moment Fabian zuteilwerden ließ. Auf diese Weise konnte ich mir wenigstens ein ungefähres Bild davon machen, was zwei Männer miteinander anfingen, wenn es nicht ums gemeinsame Fußballgucken und Biertrinken ging.


    Leicht irritiert und kopfschüttelnd legte ich die Zeitschrift beiseite und drückte mich in die Kissen, um ein wenig zu dösen. Mein Schützling schien in guten Händen zu sein, wie mir das lustvolle Schnaufen aus dem Nebenzimmer verriet.


    


    „Kaffee?“


    Ich schreckte hoch und sah Adrian nackt durchs Wohnzimmer laufen.


    Hatte ich wirklich so lange geschlafen? Die Antwort erhielt ich als ich aus dem Fenster schaute und die Sonne aufgehen sah.


    Hoppla!, dachte ich überrascht.


    „Ja, sehr gerne“, hörte ich Fabian verschlafen murmeln.


    Adrian schaufelte Kaffeepulver in die Maschine und summte dabei eine fröhliche Melodie. Mein Schützling kam aus dem Schlafzimmer getappt, die Augen noch halb geschlossen, die Haare wirr in alle Richtungen abstehend. Muss eine wilde Nacht gewesen sein, mutmaßte ich. Er zog seine Unterhose zurecht und schlurfte durchs Zimmer.


    „Guten Morgen Sonnenscheinchen“, grüßte ich und sah, wie Fabian kurz zusammenzuckte.


    „Morgen“, murmelte er. Viel mehr hätte er auch nicht sagen können, ohne Adrian hellhörig werden zu lassen, das sah ich ein.


    „War’s denn schön?“


    Er nickte und trat hinter den anderen Mann. Er schlang die Arme um den großen Schwarzhaarigen und drückte ihm einen Kuss in den Nacken.


    „Kaffee läuft.“ Der Polizist drehte sich in der Umarmung und fing Fabians Lippen ein. „Ich geh schon mal duschen, mach es dir gemütlich. Tassen sind in dem oberen linken Hängeschrank, Zucker steht dort und die Milch ist im Kühlschrank.“


    Mein Schützling schaute ihm verwirrt hinterher. „Wozu die Eile? Es ist Sonntagmorgen, halb acht.“


    „Stürmische Verkehrssünder, wie du einer bist, kennen kein Wochenende“, rief er zurück, bevor die Badezimmertür zufiel.


    „Da hat er wohl recht“, meinte Fabian halb lachend, halb betrübt.


    „Das heißt, er muss gleich zur Arbeit?“


    „Sebastian?“


    „Ja?“


    „Du bist ein echter Fuchs“, neckte er mich.


    „Haha. Wie war’s? Wie war’s? Komm, erzähl schon“, lenkte ich gekonnt auf ein anderes Thema.


    „Sehr geil.“


    „Und weiter?“


    „Nix weiter. Ein Gentleman schweigt und genießt. Kennst du das etwa nicht?“


    Ich brummte verstimmt, hatte ich mir doch ein paar Details erhofft. „Wie du meinst.“


    „Okay“, setzte mein Schützling erneut an, „das, was seine Bewegungen und seine Ausstrahlung auf der Tanzfläche versprachen, hat er im Bett mehr als gehalten.“ Er grinste schelmisch. „Warst du denn brav, während ich es auf keinen Fall war?“


    „Hm? Ach so, ja, ich habe mich dezent ins Wohnzimmer zurückgezogen und versucht, die Geräuschkulisse des Schlafzimmers auszublenden. Aber ich habe nicht gelinst.“


    „Danke.“ Fabian stand auf, als die Kaffeemaschine blubbernd ankündigte, dass der flüssige Augenöffner bereit zum Trinken war. Aus dem Schrank fischte er eine Tasse und goss sich ein. Er trank seinen Kaffee schwarz; wie immer. Aber das konnte Adrian ja nicht wissen, sonst hätte er sich die Informationen über Milch und Zucker erspart.


    „Uff“, seufzte Fabian, als er sich mit der Tasse aufs Sofa plumpsen ließ. „Ich bin völlig fertig.“


    Ich hickste belustigt, als er an seiner Tasse nippte.


    „Ah, das tut gut.“ Fabian schloss die Augen und genoss das schwarze Getränk.


    Mit einem Handtuch um die Hüften gewickelt stand Adrian kurz darauf im Türrahmen. „Bin gleich bei dir. Schenkst du mir bitte auch schon einen Kaffee ein?“


    „Klar. Schwarz?“


    „Ja bitte. Und vergiss die Tasse für Sebastian nicht!“


    Mein Schützling spuckte den Kaffee zurück in die Tasse und atmete schnaufend.


    „Das war wohl eher, um dich zu necken“, meinte ich.


    Fabian nickte, marschierte allerdings mit kraus gezogener Stirn in die Küche, schnappte sich eine weitere Tasse aus dem Schrank und füllte Kaffee hinein.


    „Also ich kann kaum geradeaus gucken“, meinte er. „Jetzt noch zur Arbeit? Das wäre mein Untergang!“


    „Ach Quatsch“, sagte ich und winkte ab. „Das würdest du schon überstehen. Du hast doch einen fleißigen Helfer an deiner Seite. Ich würde dich immer rechtzeitig wecken, bevor dein Kopf auf die Tischplatte knallt.“


    Fabian grinste und kam zurück zum Sofa. „Sehr freundlich von dir.“


    In voller Montur betrat Adrian das Zimmer. „Du redest wirklich mit diesem Sebastian, oder?“


    „Na, aber hallo“, kommentierte Fabian, der allerdings eher Adrians Anblick meinte, denn er pfiff anerkennend durch die Zähne.


    „Danke“, meinte der Polizist und nahm die Kaffeetasse, die Fabian ihm hinhielt, entgegen. „Hat Spaß gemacht letzte Nacht“, meinte er ohne ein weiteres Mal auf Fabians scheinbar imaginären Kumpel einzugehen.


    „Das fand ich auch.“


    „Vielleicht trifft man sich ja noch mal irgendwann.“


    Mein Schützling wie auch ich starrte den Uniformierten an. „Wie jetzt?“, wollte Fabian wissen. „Das war’s? Eine heiße Nacht und das war’s?“


    Adrian nickte. „Ist das ein Problem für dich?“


    „Nein … aber … ich dachte …“ Er brach ab und brummte enttäuscht.


    „Hör zu.“ Adrian schlang den freien Arm um Fabians Hüften. „Ich kann so was nicht. Also so Beziehungen und diesen Kram, das ist nichts für mich, da bin ich echt nicht für geschaffen.“


    „Verstehe … also lieber mal einen flotten Aufriss, eine heiße Nacht, einen Kaffee und Ende?“


    „Das klingt sehr abfällig, wie du es sagst, aber ja, du hast es auf den Punkt gebracht.“


    „Puh.“ Fabian entließ ein Seufzen. „Gut, wie du meinst. Kein Problem“, gab er nach und machte sich aus der Umarmung frei.


    „Gut, dann sind wir uns ja einig. Wunderbar.“ Adrian stahl sich von ihm einen flüchtigen Kuss, trank seinen Kaffee aus und wandte sich zum Gehen. „Ich muss jetzt los. Mach dir keinen Stress. Kannst ruhig noch hier bleiben. Ein Handtuch habe ich dir im Bad hingelegt, wo der Kühlschrank ist, weißt du auch. Die Pornos sind in der linken Schublade unter dem Fernseher, falls dir langweilig wird.“ Er zwinkerte und grinste süffisant, als er Fabians verdattertes Gesicht sah.


    Mein Schützling nickte langsam und lächelte. „Einen angenehmen Arbeitstag.“


    „Danke, hübscher Mann. Bis dann.“


    Adrian verließ das Zimmer und wenig später hörten wir die Wohnungstür ins Schloss fallen.


    „Ist das zu fassen?“, echauffierte sich Fabian und stemmte die Hände in die Hüften.


    „Polizei, dein Freund und Helfer“, lachte ich.


    „Sehr witzig.“


    „Ist ja gut. Aber sei doch mal ehrlich. Ist es nicht in etwa das, was du dir als Start für den ersten Schritt zurück gewünscht hattest?“


    Er tippte sich mit dem Zeigefinger an die Lippen. „Weißt du was?“


    „Was?“


    „Du hast recht. Ich springe auch noch schnell unter die Dusche und dann machen wir hier einen Abflug.“


    „Das ist mein Mann“, lobte ich ihn.


    


    Fabian hatte sich seiner Unterwäsche entledigt und stieg in die Kabine, als ich ins Bad glitt. „Willst du dir die Filmsammlung mal anschauen?“


    Er schreckte zusammen und hielt die Hände vor seinen Schritt. „Was soll das!?“, fuhr er mich an.


    „Stell dich nicht so an. Du hast nichts, was ich nicht schon gesehen hätte.“


    Er brummte verstimmt und stellte das Wasser an.


    „Also, willst du?“, wiederholte ich meine Frage.


    „Wozu?“


    Ich zuckte mit den Schultern. „Keine Ahnung, weil du neugierig bist?“, schlug ich vor.


    „Es gibt jemanden in diesem Raum, der neugierig ist, aber das bin nicht ich.“


    „Hmpf.“


    „Kannst du mich jetzt bitte in Ruhe duschen lassen? Allein!?“


    „Ich bin dein Schutzengel und gerade beim Duschen passier…“


    „Schon klar. Ich pass auf mich auf.“ Ungeduldig wedelte er mit der Hand.


    Ich dachte kurz darüber nach und nickte zustimmend. „Na gut. Aber ruf nach mir, wenn …“


    „Ja ja“, fiel er mir ins Wort.


    


    Zurück im Wohnzimmer konnte ich meine Neugierde tatsächlich nicht mehr zügeln. Vor allem nicht, nachdem ich zuvor in diesem anzüglichen Magazin geblättert hatte. Ich öffnete den erwähnten Schrank unter dem Fernseher und staunte nicht schlecht über den Berg gestapelter DVDs, welchen ich vorfand. Normalerweise hätte ich bei dieser Sammlung ganz eindeutig auf einen einsamen Mann getippt, doch dies schien mir bei Adrian eher abwegig.


    Ich zog den Film ‚What you desire, Officer!’ heraus und schaute mir die Szenenbilder auf der Rückseite der Hülle an.


    So ist das also .. und das machen die dann ... Wie jetzt?... Auch so herum? Herrje, wie viele Kerle sind da in der Gefängniszelle?... Und dann noch …? ... Uff. Mir schwirrte der Kopf allein von den paar Bildern!


    Ich schob den Film mit spitzen Fingern zurück an seinen Platz. Was wohl in dem anderen Schrank ist? Soll ich? Soll ich nicht? Ach, was soll’s!


    Ich riss dir Tür des Schrankes auf, der sich rechts unter dem Fernseher befand. Mit einem lauten Poltern fielen mir zig Gegenstände vor die Füße. Sexspielzeug nannten es die Menschen, wenn ich mich recht erinnerte. Ich hob ein paar davon hoch und besah sie mir mit kritischem Blick. Bei mindestens der Hälfte von den Plastiksachen hatte ich nicht einmal den Hauch einer Idee, wofür es gedacht sein könnte.


    „Was machst du da?!“


    Ich schreckte zusammen, die Handschellen flogen im hohen Bogen durchs Zimmer. Mit aufgesetzter Unschuldsmiene sah ich Fabian an. „Wer? Ich?“


    „Nein, der neugierige Engel hier im Raum!“ Während er redete, pflückte er die Handschellen aus der Palme neben dem Sofa.


    „Ach der. Der ist ausversehen an den Schrank gekommen, der dann wiederum aufgesprungen ist und diese ganzen Plastik- und Gummisachen hervorgewürgt hat.“


    „Ausversehen. Soso. Bist du sicher, dass du nicht … ach du meine Güte, was ist das denn?!“, quietschte er und hielt einen mit Nieten besetzten Metallstab in die Luft.


    „Da bin ich ja froh, dass ich nicht der Einzige bin, der keine Ahnung hat“, kicherte ich.


    „Das ist … puh, ich glaube, ich bin froh, dass Adrian letzte Nacht keine Gelegenheit hatte, zu diesem Schrank zu eilen. Komm, lass uns das wieder wegpacken und dann die Biege machen.“


    „Klingt nach einem guten Plan.“


    Gemeinsam räumten wir die Sachen zurück. Fabians Miene wechselte von Unwissenheit, über Freude bis hin zu Ekel, bei jedem neuen Gegenstand, den er in die Hand nahm. Ich grinste amüsiert, während ich die unterschiedlichen Gesichtsausdrücke beobachtete. Mit Mühe und Not drückte er die Tür zu, erhob sich und rannte ins Schlafzimmer.


    Keine Minute später stand er angekleidet vor der Wohnungstür.


    „Was hier wohl drin ist?“, fragte ich und zeigte auf die Tür neben der Eingangstür.


    „Falls du diese graue Tür hier meinst … ich weiß es nicht und will es nach dem Blick in den Fernsehschrank auch lieber gar nicht wissen. Komm, nix wie weg“, kommandierte er.


    


    Ich folgte ihm zur nahegelegenen Bushaltestelle. „Du kennst dich hier aus?“, wollte ich von ihm wissen.


    „Ich nicht, aber mein Smartphone war so freundlich, mir zu verraten, wo die nächste Haltestelle ist.“


    „Praktisch, diese Dinger. Sehr praktisch.“


    


    Nachdem wir Zuhause angekommen waren, zog er sich aus und legte sich ins Bett. Weit riss er den Mund auf und entließ ein herzhaftes Gähnen. „Ich glaube, ich schlafe noch eine Runde.“


    „Mach das. Ich langweile mich derweil etwas im Wohnzimmer.“


    „Muss ich jetzt ein schlechtes Gewissen haben, wenn ich meinem Schutzengel keine Unterhaltung biete?“


    „Nein, nein. Es ist alles in Ordnung. Schlaf gut.“


    Er hatte den Nagel auf den Kopf getroffen. Das war alles so neu für mich. Nach all den Jahren wieder an der Seite eines jungen Menschen. Dann auch noch einer, der vom Schicksal verfolgt worden war. Und auch noch schwul! Ich wollte mehr davon, wollte sehen, wie das Leben bei ihm tobte, aber Menschen mussten nun auch mal schlafen, dachte ich ein wenig resigniert.

  


  
    Zurück zu Adam und Eva


    


    Am frühen Nachmittag wurde mir das Blättern in den Zeitschriften zu langweilig und ich beschloss, jemand anderen zu besuchen. Nach einem kurzen Blick ins Schlafzimmer blitzte ich mich zu Adam und Eva - so verrückt es auch klingen mag!


    


    „Folgemilch?“, quietschte Eva mit schriller Stimme, als ich eintraf.


    „Klar. Sag nicht, du hast das noch nie gehört?“


    Ich marschierte zu den beiden ins Esszimmer, wo ich sie am Tisch sitzend vorfand.


    „Nein, habe ich nicht. Ich schau das jetzt nach.“ Eva griff zum Wörterbuch und blätterte darin herum. „Da! Guck! Das Wort gibt es nicht. Folgemilch, so ein Tinnef“, meinte sie kopfschüttelnd zu ihrem Bruder.


    „Nun tu mal nicht so, als wären deine Ideen besser. Was war denn vorhin mit deinem Versuch, ‚Wurstwasser’ zu legen?“


    „Ich gebe zu, das war ein wenig gemogelt. Aber damit hätte ich alle Steine auf einen Rutsch wegbekommen.“


    „Hättest du. Hast du aber nicht.“


    „Möchtest du versuchen, etwas anderes zu legen, oder wollen wir noch ein bisschen über sibyllinische Wörter diskutieren, die es in der Deutschen Sprache nicht gibt?“


    „Schon gut.“ Adam wandte sich den vor ihm aufgebauten quadratischen Steinchen zu. „Das gibt es aber!“, rief er freudig aus und begann, die Klötzchen auf das Scrabble-Brett zu legen.


    „F – L – A – N – S – C – H“, las seine Schwester laut mit. „Flansch?“


    Adam nickte bestätigend und forderte sie sogleich auf: „Schau nach.“ Er wedelte mit der Hand in Richtung des dicken Buches, das neben ihr auf dem Tisch lag.


    Eva schaute ihn zweifelnd an, griff anschließend aber entschlossen zu. „Fl…, Flan…, Flanke, Flansch!“ Sie wirkte etwas überrascht darüber, dass sie dieses Wort tatsächlich gefunden hatte. „Als Verbindung oder Anschluss dienende ringförmige Verbreiterung am Ende eines Rohrs oder einer Welle“, erklärte sie.


    „Siehste. Also weiter.“


    Wieder einmal dachte ich, dass die Zwillinge wirklich freundlich und sympathisch waren, aber dennoch eine Schraube locker hatten.


    Eva starrte auf ihre Steine, grübelte einen Augenblick, grinste, und begann zu legen.


    „Fallrückzieher?“, meinte Adam anerkennend. „Alle Achtung.“


    Sie zählten die Punkte zusammen und Adam legte seine letzten Steine.


    „Berücken? Na ja, gehört habe ich das schon mal …“, stimmte seine Schwester dem Gelegten zu.


    „Bezaubern, betören, faszinieren“, erklärte Adam wie aus der Pistole geschossen.


    „Wenn du das sagst.“ Sie grinste frech.


    Adam schrieb die Punkte nieder und forderte Eva auf, die letzten Steine zu legen.


    „Sorry, da geht nix mehr“, meinte sie und drehte das ‚Ö’, das ‚Y’ und das ‚W’ um.


    „Stimmt.“ Ihr Bruder widmete sich dem Zettel und begann, zusammenzurechnen.


    „Mist“, murrte er anschließend.


    „Gewonnen? Sag bloß, ich habe auch endlich mal gewonnen!“


    „Ja hast du … aber knapp. Zwei Punkte hast du mehr.“


    „Das ist der Ausgleich für die zwei Minuten, die du früher geboren wurdest. Du weißt schon, diese beiden, die du mir fortwährend unter die Nase reibst!“ Sie sprang vom Stuhl auf und begann einen Siegestanz um den Tisch herum. Freudig klopfte sie ihrem Zwillingsbruder auf den Schädel.


    „Ey!“, motzte dieser. „Anstatt mir eine Kopfnuss zu verpassen, könntest du lieber mal die Suppe warm machen. Ich habe ein leichtes Hungergefühl in der Magengegend.“


    „Wo auch sonst?“, neckte Eva ihn und trollte sich eilig, als er ihr einen vernichtenden Blick zuwarf.


    Irre! Eindeutig irre! Ich schüttelte amüsiert den Kopf.


    Keine Minute später erschien sie wieder im Türrahmen. „Wollten wir nicht eigentlich auswärts essen?“


    „Hast recht. Ich rufe mal bei ‚Michele’ an und frage, ob wir noch einen Tisch bekommen können.“


    „Für seine treusten Stammgäste wird er das wohl einrichten können“, meinte sie. „Ich geh mich kurz umziehen.“


    „Dann bestelle ich den Tisch wohl lieber erst in zwei Stunden, oder?“


    „Sehr lustig“, rief sie aus dem Nebenraum.


    Adam griff sich das Telefon und legte nach einer erfolgreichen Tischreservierung zufrieden auf. Er packte das Brettspiel zusammen und riss die Fenster in Wohnzimmer, Küche und Esszimmer auf.


    Als Eva ein paar Minuten später ins Wohnzimmer trat, erstarrte ihr Bruder in der Bewegung. „Sei mir nicht böse, aber in diesem Kleid siehst du aus wie ein Perlhuhn“, meinte er und stellte das Raumspray zurück in den Schrank.


    „Wie ein …“, sie entließ schnaubend die Luft. „Das ist mein neuster Erwerb!“


    „Was nichts an der Tatsache ändert, dass es … na ja … kannst du es noch umtauschen?“


    Wild vor sich hinmurmelnd machte sie auf dem Absatz kehrt und marschierte hoch erhobenen Hauptes aus dem Raum.


    Ich lachte laut und schüttelte den Kopf – ziemlich häufig mache ich das, wenn ich die beiden um mich herum habe, dachte ich belustigt.


    Jedenfalls wusste ich nach diesem Besuch, wie sie einen ruhigen Sonntagnachmittag verbrachten und blitzte mich zurück zu meinem Schützling.


    


    Fabian schälte sich aus dem Bett und verbrachte den Rest des Tages vor dem PC. Auch nachdem ich mehrfach erwähnte, dass das für mich gähnendlangweilig sei, ließ er sich nicht beirren, baute sein Königreich weiter auf und scheffelte virtuelle Dukaten. Es sei seine Art, die Geschehnisse der letzten Tage zu verarbeiten und dabei brauche er keinen vorlauten Engel, der ihm mitteilte, dass er sich nicht ausreichend unterhalten fühlte, hatte er gesagt. Infolgedessen war ich ins Wohnzimmer geglitten, hatte mir den Fernseher eingeschaltet und sah mir allerlei Unsinn an, der vor mir über den Bildschirm flackerte. Wie konnten die Menschen sich nur so einen Blödsinn reinziehen? Die Produzenten von verschiedenen Magazinen und Unterhaltungssendungen sollten sich lieber einen Job suchen, von dem sie eine Ahnung hatten. Das war mein Fazit gewesen, als Fabian am Abend verlauten ließ, dass es für ihn Zeit sei, ins Bett zu gehen.


    „Wenn du magst, kannst du den Fernseher ruhig laufen lassen und von mir aus die ganze Nacht gucken, es stört mich nicht.“


    Ich sah zu meinem Schützling, der, mit seinem blauen Lieblingspyjama bekleidet, im Türrahmen stand.


    „Bloß nicht. Dann kann ich morgen wahrscheinlich keinen vernünftigen deutschen Satz mehr hervorbringen.“


    Er lachte, während ich energisch auf den Knopf der Fernbedienung drückte.


    Ich folgte ihm ins Schlafzimmer, wo er sich sogleich in seine Decke einrollte und bevor ich ihn noch zutexten konnte, bereits eingeschlafen war.


    Mürrisch vor mich hinbrummend, begab ich mich zurück ins Wohnzimmer, schloss die Tür und schaltete das Fernsehgerät doch wieder ein.


    Das Programm verlief größtenteils so stupide weiter, wie es am frühen Abend begonnen hatte. Zu späterer Stunde tauchten auf vielen Kanälen leicht bekleidete Menschen auf, die dem Zuschauer laszive Blicke zuwarfen und ihn aufforderten, irgendwelche überteuerten Telefonnummern zu wählen. Macht das wirklich jemand? Muss wohl, sonst würden sie es nicht stundenlang in Schleife geschaltet abspielen, folgerte ich.


    Ich schaute den Damen und Herren, die sich in engen Latex- oder Lederklamotten rekelten noch eine Weile kopfschüttelnd zu, dann schaltete ich weiter und guckte mir einen alten Western an. Der war sogar noch in Schwarz-Weiß!

  


  
    Ein neues Zeitalter im Büro


    


    Irgendwann musste ich bei dem mäßig spannenden Streifen eingedöst sein. Die Wettermädchen plärrten in alter Manier aus dem Schlafzimmer und ich blitzte mich ans Bett meines Schutzbefohlenen.


    „Guten Morgen Sonnenscheinchen“, witzelte ich, während Fabian sich die Haare aus dem Gesicht strich und dem Jammern der Damen mit einem leichten Druck aufs Display ein Ende setzte.


    „Morgen“, murrte er und zog sich die Decke wieder über den Kopf.


    Ich betrachtete ihn einen Augenblick und begann vom Fußende her die Decke von ihm herunterzuziehen.


    „Hey, was soll das?!“, meckerte er los.


    „Willst du denn nicht aufstehen? Sieh mal, die Sonne geht schon auf, es wird ein herrlicher Tag!“


    Als Antwort erhielt ich ein missmutiges Brummen und ein Kopfkissen, welches in meine Richtung flog. Die Tatwaffe verfehlte ihr Ziel um geschätzte anderthalb Meter. Ich schmunzelte.


    „Daneben!“


    „Geh weg!“


    „Du weißt, dass ich das nicht kann.“


    Er seufzte theatralisch und tastete über die Matratze.


    „Dein Kissen liegt hier am Fußende auf dem Boden, falls du das suchen solltest.“


    Wieder brummte er, richtete sich allerdings in eine sitzende Haltung auf. „Hast du bereits Kaffee gekocht oder bist du nur dafür gedacht, mich zu malträtieren?“


    Ich stutzte einen Moment, bevor ich antwortete: „Ich bin dein Schutzengel und kein Dienstmädchen“, echauffierte ich mich.


    „Ja ja, ein Butler wäre mir ohnehin lieber als ein Dienstmädchen“, meinte er breit grinsend.


    „Gut, dein Humor ist noch etwas wackelig, aber zumindest ist der schon mal wach!“, konterte ich. „Stehst du jetzt …?“


    „Ist ja schon gut, du Nervensäge“, unterbrach er mich und schwang die Beine aus dem Bett. „Geht das jetzt jeden Morgen so?“


    „Wenn du gerne möchtest ...“


    „Nein.“


    „Oh.“


    Er grinste und tappte mit halbgeschlossenen Lidern aus dem Raum.


    


    „Ich habe ein bisschen Schiss“, gestand er, während er sich unter der Dusche einseifte.


    Ich überlegte einen Augenblick, kam aber zu keinem zufriedenstellenden Ergebnis und fragte daher: „Wovor?“


    „Davor, dass ich Adam gleich wiedersehen werde.“


    „Ach so! … Warum?“


    „Weil … na ja, erstens habe ich ihn abgeknutscht und zweitens bin ich wie ein Irrer aus seiner Wohnung geflüchtet.“


    Das stimmte natürlich. Da ich am Nachmittag Adam und Eva besucht hatte und Fabians seltsames Verhalten zwischen ihnen kein Thema war, hatte ich für mich bereits einen Haken dahinter gemacht. Fabian konnte dies natürlich nicht wissen, darum half ich ihm etwas auf die Sprünge. „Ich … also … gestern Nachmittag, als du geschlafen hast … da habe ich … also …“


    „Ja?“, horchte er nach und stellte das Wasser ab.


    „Ich war bei Adam und Eva. So, jetzt ist es raus!“


    „Du warst was?“ Mit ungläubig aufgerissenen Augen stand er vor mir und hielt mit dem Abtrocknen inne.


    „Sie haben Scrabble gespielt und du … nun ja … du warst kein Thema … jedenfalls nicht in der Zeit, als ich dort war“, schob ich schnell noch hinterher, als ich sein enttäuschtes Gesicht sah.


    „Hm“, brummte er. „Ist das nun gut oder schlecht?“


    „Ich tippe auf gut.“


    „Aber ich habe ihn im Bad komplett überrumpelt, ihm meine Zunge in den Hals geschoben und …“ Er brach ab und schüttelte resignierend den Kopf.


    „Aber das war doch etwas Beiderseitiges“, gab ich zu bedenken.


    „Meinst du wirklich? Ich weiß ja noch nicht mal, ob Adam überhaupt auf mich steht … geschweige denn auf Männer im Allgemeinen.“


    „Ja und ja“, informierte ich ihn knapp.


    „Was ‚ja und ja’?“


    „Er steht auf dich und somit auch auf Männer, wenn ich das hier vor mir richtig deute.“


    „Woher …? Vergiss die Frage.“


    „Welche Frage?“


    Er lachte erleichtert. „Er steht auf mich?“


    „Tut er“, bestätigte ich meinem Schützling.


    „Er steht auf mich? Er steht auf mich!“, brüllte er und ließ mich zusammenzucken.


    „Er steht auf mich, er steht auf mich“, trällerte er freudig, während er das Bad verließ und splitternackt zur Kaffeemaschine tänzelte.


    


    Nach dem Kaffee marschierte er breit grinsend ins Schlafzimmer und schlüpfte in seinen Anzug. Ich rollte mit den Augen. „Hast du eigentlich nur diesen einen Anzug?“


    „Wieso?“ Er schaute an sich hinunter. „Was ist denn falsch an dem?“


    Ich glotzte ihn verdutzt an. Meint er das ernst? „Wie wäre es mit ‚alles’?“, schlug ich knapp vor.


    „Nicht gut?“


    „Nicht nur nicht gut … grauenhaft, wenn du meine Meinung hören willst.“


    Er brummte und lief zum Spiegel im Flur. Er drehte sich nach links und nach rechts und schien endlich einzusehen, dass dieses Kleidungsstück alles andere als schön war.


    „Ich habe nur diesen einen.“


    „Dann sollten wir dringend zusammen einkaufen gehen. Musst du denn eigentlich einen Anzug tragen? Ich meine, es sind für heute wieder dreiunddreißig Grad angesagt …“


    „Ich muss nicht, doch wird es von Jochen gern gesehen. Aber im Prinzip hast du recht.“


    Während er zurück zum Kleiderschrank marschierte, zog er das Sakko aus und schmiss es auf sein Bett. Die Hose folgte kurz darauf. Nur mit Unterhose und Socken bekleidet stand er vor dem geöffneten Schrank und starrte ins Innere. „Also?“


    Ich gesellte mich an seine Seite und zupfte an einem kurzärmligen Hemd und einer schwarzen Jeans.


    „Ganz schön gewagt, oder?“


    Ich zuckte mit den Schultern. „Finde ich nicht. Zieh es mal an“, forderte ich ihn auf.


    „Okay.“


    Die schwarze Jeans saß wie angegossen und brachte seine körperlichen Vorzüge grandios zur Geltung. Das unifarbene dunkelblaue Hemd war weder zu eng noch zu weit und unterstrich seine Augenfarbe bemerkenswert gut. „Passt“, meinte ich und grinste freudig.


    „Sieht echt viel besser aus“, stimmte er zu, nachdem er wieder in den Flur geeilt und sich vor dem Spiegel aufgebaut hatte. „Ich ernenne dich hiermit zu meinem persönlichen Modeberater.“


    „Gern geschehen.“


    „Jetzt wird mir auch klar, warum meine Brille letztens im Bad auf dem Boden lag.“


    Gut, dass Fabian nicht sehen konnte, wie breit mein Grinsen des Erfolgs in diesem Augenblick war.


    „Dann ist das ja auch geklärt“, sagte ich schlicht.


    „Ist es.“ Er wandte sich ab und verschwand im Bad, um sich die Linsen einzusetzen und die Haare zu stylen.


    Eine Viertelstunde später verließen wir gemeinsam das Haus und fuhren zu seiner Arbeitsstelle.


    


    Den Frauen im Büro gingen schlichtweg die Augen über, als Fabian den Raum durchquerte. Zu Beginn wieder einmal in seiner gewohnten Drückeberger-Haltung. Nach ein wenig gutem Zureden straffte er auf halber Strecke die Schultern und nickte zur Begrüßung freundlich in die Runde.


    Mit einem Seufzen ließ er sich auf seinen Stuhl fallen. Das zum Teil aufgeregte Gemurmel der Kollegen ebbte nach und nach ab und ich sah meinen Schützling zufrieden lächeln. „Das wäre geschafft“, flüsterte er erleichtert.


    „Gut gemacht, Fabian“, lobte ich ihn und legte eine Hand auf seine Schulter.


    Er wandte den Kopf in die entsprechende Richtung und entließ ein leises ‚Danke’.


    „Kein Problem. Es macht Spaß, dabei zuzusehen, wie du aufblühst.“


    Er nickte und loggte sich in seinem Computer ein.


    „Kaffee ist fertig“, rief jemand durchs Büro.


    „Und? Gehst du heute hin?“


    „Nein, ich glaube, das ginge mir zu schnell. Ich bin froh, dass ich die erste Hürde genommen habe. Ich muss es nicht gleich am Anfang herausfordern.“


    „Wie du meinst.“


    


    Arbeitete er die folgende Stunde ziemlich entspannt, versteifte er sich plötzlich und ließ mich aufblicken. Auch wenn ich im Prinzip genau wusste, was diese Veränderung hervorgerufen hatte - oder besser gesagt wer - musste ich mich davon überzeugen.


    Der große Blonde marschierte mit festem Schritt durchs Büro und grüßte die Kollegen freundlich.


    „Adam“, säuselte mein Schützling.


    „Geh zu ihm“, forderte ich Fabian auf.


    „Ich soll was? Nein, lass mal gut sein.“


    Sein Kollege, der als Einziger mit ihm an der Sechsertischgruppe saß, schaute kurz auf, schüttelte irritiert den Kopf und versank wieder in seiner Arbeit.


    „Wir sollten vorsichtiger sein“, riet ich Fabian unnützerweise.


    Mein Schützling nickte, ohne Adam auch nur einen Wimpernschlag lang aus den Augen zu lassen.


    Der Blonde hatte seine Tasche auf dem Tisch abgestellt, machte allerdings keine Anstalten, sich zu setzen, sondern lief sofort weiter.


    Fabian wurde immer nervöser und so legte ich ihm beruhigend die Hände auf die Schultern. „Bleib ruhig. Du machst das schon.“


    Er entließ mit einem Seufzen die Luft und begann zu lächeln, als Adam an seinen Tisch herantrat.


    „Hey Fabi, alles klar?“


    „Ja, alles klar. Und bei dir? Ein schönes Wochenende gehabt?“


    „Jepp. Ganz entspannt.“


    „Moin Adam“, grüßte der Kollege und schaute den Blonden erwartungsvoll an.


    „Oh … ähm … Moin Markus.“


    „Mark“, korrigierte der Angesprochene brummend.


    „Genau … Mark.“


    Adam rollte mit den Augen, nachdem er sich wieder Fabian zugewandte hatte. Mein Schützling grinste breit.


    „Dann … ähm … ich muss dann mal loslegen“, meinte Adam und zeigt mit den Daumen über seine Schulter.


    „Alles klar. Viel Erfolg.“


    „Danke, Fabi.“


    Er drehte sich zögerlich weg und marschierte zu seinem Arbeitsplatz.


    „Puh“, stöhnte mein Schützling leise.


    „Siehst du, war doch gar nicht so schwer.“


    Fabian nickte und wandte sich wieder seiner Arbeit zu.


    


    Belustigt beobachtete ich Adam und Fabian den Vormittag über. Beide führten sich wie kleine Kinder auf. Wenn der eine an seinem Monitor vorbeilugte, versteckte der andere sich und tat ganz beschäftigt. Kurz darauf drehten sie den Spieß um. So lief das bis zur Mittagspause, als ich mich seufzend an meinen Schützling wandte: „Wollt ihr dieses Spiel den ganzen Tag fortführen?“


    Bevor er mir eine Antwort geben konnte, sah ich, wie Adam sich von seinem Stuhl erhob und auf Fabian zuschlenderte.


    „Was machst du in der Mittagspause?“


    „Ähm … keine Ahnung, warum?“


    „Eva hat gekocht und fragte, ob ich dich zum Essen mitbringen würde.“


    „Klar“, kicherte ich, „Eva hat gefragt! Wer soll das bitte glauben?“


    Fabian grinste wissend und ließ Adam dadurch eine gesunde Gesichtsfarbe in die Wangen schießen. „Na, wenn Eva so nett fragt, komme ich gerne mit dir“, meinte mein Schützling eindeutig zweideutig.


    Der Blonde wurde noch roter und fuhr sich in einer nervösen Geste mit den Fingern durch die Haare. „Das … das freu… ich meine, da wird sich meine Schwester aber freuen.“


    Aufgrund seiner hervorgestotterten Unbeholfenheit lachte ich laut los. Wer hätte gedacht, dass sich das Blatt zwischen Fabian und ihm einmal um einhundertachtzig Grad wenden würde?


    „Wann machst du Pause?“, wollte mein Schützling wissen.


    Adam wandte sich um und sah zu der großen Uhr über der Eingangstür. „Wie wäre es mit jetzt?“


    „Gern“, stimmte Fabian zu, sperrte seinen PC und sprang vom Stuhl.


    Adam lächelte sichtlich erleichtert.


    


    Der Blonde sperrte seinen Computer ebenfalls und schnappte sich die Tasche, als wir an seinem Schreibtisch ankamen. Mit einem leicht verlegenen Lächeln auf den Lippen drehte er sich zu Fabian und forderte ihn mit einem Nicken auf, ihm zu folgen.


    Wir liefen schweigend zum Aufzug. Alles was zwischen den beiden Männern kommuniziert wurde, taten sie allein durch Blicke, Gesten und ihrer Mimik.


    Süß die beiden, amüsierte ich mich über das, was dort vor mir wie ein Stummfilm ablief.


    Die Aufzugtüren schwangen auf und wir betraten die Kabine. Fabian drückte den Knopf fürs Erdgeschoss und Sekunden später, schoben sich die beiden Türen gegeneinander.


    „Das … ist sehr nett … von deiner Schwester“, ergriff Fabian stotternd das Wort in der unangenehm bedrückenden Stille.


    „Ja … ähm … so ist sie eben“, gab Adam nichtssagend zurück.


    „Adam ich … also …“ Fabian seufzte. Ich schloss mich ihm an.


    „Toll, jetzt seid ihr beide auf dem gleichen Stotterlevel angekommen“, foppte ich meinen Schützling. Er brummte leicht verstimmt, versuchte sich anschließend ein Lächeln abzuringen, welches er in Adams Richtung abschoss.


    „Fabi … ich … ach, ich halte das nicht mehr aus!“


    Mit einem Ruck presste er beide Hände vor Fabians Brust und donnerte ihn gegen die Kabinenwand. Seine Lippen fanden schnell, was sie suchten. Fabian keuchte überrascht auf, als der Blonde seinen Mund verschloss. Mein Schützling schloss die Augen und zog Adam in eine feste Umarmung, während sie sich ungestüm küssten. Die Hände beider Männer flogen regelrecht über den Körper ihres Gegenübers. Ich sah Fabians Finger über Adams Hintern tasten. Adams Hand, die zum Schritt meines Schützlings eilte, was den Männern wohliges Stöhnen entlockte.


    Ich stand starr daneben und beobachtete, wie sie übereinander herfielen, sich scheinbar gegenseitig in einander aufzunehmen versuchten.


    „Noch zwei Etagen“, informierte ich meinen Schutzbefohlenen.


    Fabian schob den Blonden energisch von sich und deutete mit dem Kopf zur Anzeige über der Kabinentür. Schwer atmend richteten sie ihre Hemden, grinsten wie zwei verliebte Trottel und gaben sich einen letzten, flüchtigen Kuss, bevor der Lift mit einem ‚Pling’ ankündigte, im Erdgeschoss angekommen zu sein. In der Sekunde, als sich die Türen öffneten, klappte Fabian noch eilig Adams Hemdkragen, der steil zur Kabinendecke zeigte, herunter und grinste zufrieden.


    Von den Wartenden ernteten sie einige verwirrte Blicke, doch ließen sie sich davon nicht beirren und schritten freundlich grüßend durch die Menge auf den Ausgang zu. Beide trugen einen Gesichtsausdruck zur Schau, welcher keinen Raum für Spekulationen erlaubte. Es war mehr als eindeutig, was zwischen den beiden Männern vor sich ging, gegangen war und noch gehen würde.


    Vor dem Gebäude platze es aus ihnen heraus. Laut lachend fielen sie sich in die Arme, um sich gegenseitig zu stützen. Kichernd wie zwei kleine Kinder marschierten sie in Richtung von Adams Wohnung davon.


    


    „Da bist du ja …“, setzte Eva an, als die beiden Männer die Wohnung betraten. Sie stutzte zuerst irritiert, dann breitete sich ein wissendes Grinsen auf ihren Gesichtszügen aus. „… schon“, beendete Eva ihren Satz.


    „Hallo Eva“, grüßte Fabian und trat mit ausgestreckter Hand auf sie zu.


    „Hallo Fabian. Hätte ich gewusst, dass du auch mitkommst …“ Sie verstummte und schaute ihren Bruder verwundert an. Dieser war hinter Fabians Rücken damit beschäftigt, ihr zu signalisieren, dass sie nicht weiterreden sollte. Wild fuchtelte er mit den Armen und hielt in der Bewegung inne, als mein Schützling sich zu ihm herumdrehte.


    „Hoppla“, meinte Eva und marschierte kichernd zurück zum Herd.


    Adam hatte einen knallroten Kopf bekommen und schaute betreten zu Boden. Fabian trat auf ihn zu, legte die Hand unter Adams Kinn und hob seinen Kopf an, sodass er ihm in die Augen schauen musste.


    „Meinst du, ich hätte dir auch nur eine Sekunde lang geglaubt, dass deine Schwester mich eingeladen hat?“ Er grinste und drückte dem Blonden einen Kuss auf.


    Adam erwachte aus seiner Starre und schlang den Arm um Fabians Hüften, um ihn zum Esstisch zu dirigieren. „Hast du nicht?“


    „Nein, nicht wirklich … aber ich bin froh, dass du gefragt hast.“


    Nachdem Fabian platzgenommen hatte, gesellte Adam sich zu Eva und schaute ihr über die Schulter. „Was riecht denn hier so gut?“


    „Ich habe mich bei der Hitze für einen Salat entschieden. Die Hühnchenstreifen sind jetzt auch fertig. Gibst du mir bitte mal die Salatschüssel?“


    Adam nahm sich die riesige gläserne Schale von der Anrichte und stellte sie Eva in Position.


    „Danke.“ Sie drapierte das Geflügel gekonnt auf dem bereits vorbereiteten bunten Salat und lief mit der Schüssel bewaffnet zum Esstisch.


    „Mmmh, das sieht lecker aus“, meinte Fabian freudig.


    Adam folgte kurz darauf und brachte noch einen weiteren Teller, ein Glas und Besteck mit.


    Eva lud allen die Teller voll und wünschte einen guten Appetit. Wie drei ausgehungerte Raubtiere fielen sie über das Essen her.


    „Darf ich fragen, warum du beim letzten Mal so fluchtartig die Wohnung verlassen hast?“ Eva schaute Fabian direkt in die Augen und wartete.


    „Wenn es keine Umstände macht, möchte ich da im Augenblick lieber nicht drüber reden.“


    Eva nickte. „Kein Ding“, meinte sie und schob sich eine voll beladene Gabel in den Mund.


    Adam sah meinen Schützling skeptisch an und tätschelte über den Tisch hinweg dessen Hand. „Rede einfach wenn dir danach ist, okay?“


    „Mache ich“, bestätigte Fabian knapp und aß weiter.


    „Wir wollen heute Abend Schwimmengehen“, griff sie ein anderes Thema auf. „Lust mitzukommen?“


    „Ähm … schwimmen? War ich ja seit Jahren nicht mehr.“


    „Keine Angst Fabi, das verlernt man nicht.“ Adam grinste ihn breit an.


    „Schon klar …“


    „Sehr gut. Dann treffen wir uns um achtzehn Uhr vor der Kaisertherme“, beschloss Eva kurzerhand und nahm den beiden Männern damit jegliche Chance, sich herauszureden.


    „Oh … dann … na gut, warum eigentlich nicht?“ Fabian nickte und strahlte sie dankbar an.


    Eva zwinkerte kurz und lächelte zurück.


    „Geht da was zwischen euch beiden?“, wollte Adam wissen.


    Die anderen beiden lachten laut auf. Auch Adam, dessen Frage natürlich als Scherz gemeint war, stimmt mit ein.


    


    Nach dem Essen machten sich Fabian und Adam auf den Weg zurück ins Büro. Im Aufzug konnten sie dieses Mal nicht übereinander herfallen, da sich noch weitere Mitarbeiter in der Kabine drängten. Die sehnsüchtigen und enttäuschten Blicke, die sie sich zuwarfen, entgingen mir allerdings nicht. Wenn ich den einen oder anderen Gesichtsausdruck der Mitfahrenden richtig deutete, war ich damit allerdings auch nicht alleine.


    Der Nachmittag verlief ziemlich ereignislos - mal abgesehen von einer wilden Knutscherei auf dem Herrenklo. Gut, dass Fabian mich immer dabei hatte. So konnte ich sie rechtzeitig warnen, als ausgerechnet Jochen, ihr Chef, im Anmarsch war. Dieser schien für das etwas entrückte Aussehen und die leicht geschwollenen Lippen seiner beiden Mitarbeiter allerdings kein sehr geschultes Auge zu haben. Somit kamen Adam und Fabian ohne irgendwelche Diskussionen aus der Nummer und den Toilettenräumen heraus.


    „Mann, das war knapp“, meinte Adam flüsternd, als sie den Flur entlang Richtung Büro schlenderten. „Du scheinst eine Art Radar für so etwas zu haben“, witzelte er.


    „Sebastian“, meinte ich. „Nicht Radar!“


    Fabian hickste belustigt und zuckte mit den Schultern, als Adam ihn fragend anschaute. „Mag sein“, rettete er die Situation knapp.


    


    Zum Feierabend marschierte Fabian an Adams Tisch vorbei und klopft kurz auf die Platte. „Bis heute Abend. Ich freu mich.“


    „Ich mich auch. Bis nachher.“


    Ich beschloss noch einen Augenblick an Adams Seite zu bleiben, um seine weitere Reaktion zu prüfen. Mit verträumtem Blick verfolgte er, wie mein Schützling das Büro verließ.


    „Bis heute Abend?“


    Adam wirbelte erschrocken herum und schaute seinen Kollegen Rainer an.


    „Was hast du denn plötzlich mit dem Langweiler zu schaffen?“, wollte dieser wissen.


    „Er ist kein Langweiler“, stellte der Blonde richtig und wandte sich seinem Computer zu.


    „Da bin ich von dir aber andere Töne gewohnt, wenn es um den da geht.“ Er zog eine angewidert wirkende Miene und zeigte zur Tür, durch welche Fabian kurz zuvor verschwunden war.


    „Ich habe mich nun länger mit ihm unterhalten und muss meine Meinung revidieren“, erklärte Adam seinem Kollegen.


    „Aha“, meinte dieser knapp und wandte sich um.


    „Blödmann“, murmelte Adam, als Rainer außer Hörweite war.


    Ich nickte zufrieden und glitt an die Seite meines Schützlings, der gerade im Begriff war, in den Aufzug zu steigen.


    „Bin da“, informierte ich ihn.


    Fabian nickte knapp, schwieg jedoch still, da wir auch bei dieser Fahrt nicht alleine in der Kabine waren.

  


  
    Schwimmende Puzzleteile


    


    „Ist das der richtige Weg?“, erkundigte ich mich, als wir im Fiesta saßen und über die Hauptstraße Richtung Innenstadt düsten.


    „Kleiner Umweg“, meinte er. „Ich brauche noch eine Badehose für heute Abend.“


    „Du hast keine Badehose?“, wunderte ich mich.


    „Doch schon, aber die würde nicht die modische Sebastian Kontrolle bestehen.“


    „Falls du sie zusammen mit deinen Hausschuhen gekauft hast, glaube ich dir das blind.“


    „Was ist denn mit den Hausschuhen nun wieder …? Ach, vergiss die Frage!“


    „Welche Frage?“, witzelte ich.


    


    Wenige Minuten später hatte Fabian die Rostlaube in eine Parklücke manövriert und wir stürmten in einen kleinen Sportladen hinein.


    Ich sah auf die Uhr über dem Tresen. „Viel Zeit haben wir nicht mehr“, informierte ich meinen Schützling. „Fünfundvierzig Minuten, um genau zu sein“, schob ich noch nach.


    „Ich weiß“, murrte mein Schützling.


    „Sie wissen was?“, fragte der Verkäufer, der wie aus dem Nichts neben uns aufgetaucht war.


    „Ach nichts“, meinte Fabian und winkte das Thema ab.


    „Wie Sie meinen. Was darf ich für Sie tun?“


    Der junge Mann wackelte neckisch mit den Augenbrauen und ließ den Blick Fabians Körper erforschen.


    Sind hier eigentlich alle schwul?, fragte ich mich tatsächlich.


    Irritiert schüttelte mein Schützling den Kopf. „Badehose. Ich benötige eine Badehose, bitte.“


    „Alles klar. Dann kommen Sie bitte mit.“ Er forderte Fabian mit einer Geste auf, ihm in die Ecke zu folgen, in der die Wassersportsachen aushingen.


    „Was soll’s denn sein? Eher etwas Lockeres im Boxershortstil oder doch lieber etwas … ähm … Knappes?“ Vollkommen ungeniert starrte er auf Fabians Schritt.


    „Was würden Sie nehmen?“


    „Nun ja, ich … vielleicht sollten Sie beides einmal anprobieren und dann entscheiden?“, schlug er vor und wandte sich von Fabian ab.


    „Also es sollte definitiv eine Dunkelblaue sein.“


    „Wieso Dunkelblau?“, fragte mein Schützling überrascht.


    „Weil es gut zu deinen Augen passt, Fabian“, meinte ich. „Sag mal, wer von uns beiden ist hier eigentlich schwul? Solltest nicht du derjenige mit dem unvergleichlichen Modebewusstsein sein?“


    Mein Schützling sog scharf die Luft ein, als der Verkäufer meinte: „Weil diese Farbe wunderbar zu Ihren Augen passt.“


    „Siehste! Sag ich doch!“


    Fabian brummte leicht und nahm die beiden ihm hingehaltenen Hosen entgegen. „Okay, ich probier sie schnell an. Bin leider etwas unter Zeitdruck.“


    Er verschwand in der Kabine, während ich das intensive Leuchten in den Augen des Verkäufers belächelte. „Der spielt nicht in deiner Liga, Kleiner“, teilte ich dem Braunhaarigen mit und folgte Fabian.


    


    Misstrauisch beäugte er sein Spiegelbild, nachdem er mit den Schwimmshorts bekleidet aus der Kabine getreten war. „Was meinen Sie?“


    „Der meint, dass er sein Sabbern kaum noch unter Kontrolle halten kann“, witzelte ich nach einem Blick auf den Verkäufer.


    „I…ich … sieht schon … ganz … gut aus“, stotterte dieser hervor.


    Fabian nickte. „Finde ich auch.“


    „Aber die andere sollten Sie auf jeden Fall auch anprobieren!“, beeilte er sich vorzuschlagen.


    „Schon klar, du Spanner“, kommentierte ich das nervöse Gezappel des Braunhaarigen. „Fabian, wenn du das machst, wird er gnadenlos über dich herfallen. Wette?“


    Fabian grinste schelmisch. „Auf jeden Fall sollte ich die andere noch anprobieren“, meinte er mit dunkler Stimme und schaute dem Verkäufer tief in die Augen.


    „Fabian Golda, du hast mich gebeten, dir mitzuteilen, wenn du zu weit in dein altes Leben …“ Ich brach ab, als mein Schützling sich schulterzuckend herumdrehte und hinter dem Vorhang verschwand.


    „Sag mal, du lässt mich einfach stehen!?“, echauffierte ich mich und glitt durch den grauen Stoff zu ihm in die Kabine.


    Er stand auf einem Bein und stieg in die andere Badehose hinein. „Puh, ganz schön knapp“, kommentierte er das Ergebnis, als er die Hose hochgezogen hatte.


    „Da…da…darf … ich … mal sehen?“, klang es von draußen.


    Ich rollte mit den Augen, als Fabian den Vorhang zur Seite schob und der kleine Braunhaarige bei dem Anblick, der sich ihm bot, zu kollabieren drohte.


    „Was denken Sie?“, fragte mein Schützling mit mehr als einem Hauch der Verführung in seiner Stimme.


    „I…ich … nun … puh …also hinten sitzt sie perfekt.“


    Fabian nickte und dreht sich weiter vor dem Spiegel von einer Seite zur anderen.


    „Und was stimmt vorne nicht?“, wollte Fabian wissen.


    „Da…da…da sitzt … es … ziemlich … eeeeeng“, brachte er das letzte Wort langgezogen hervor.


    „Och, echt?“, fragte Fabian treudoof.


    „Ich … na ja … schon.“


    Kopfschüttelnd lief ich zu dem roten Sessel, welcher für die wartenden Begleiter der Kaufwütigen bereitgestellt zu sein schien und ließ mich mit einem resignierenden Seufzer auf die Sitzfläche fallen. „Dieses Mal drücke ich noch ein Auge zu“, informierte ich meinen Schützling.


    Die beiden fielen regelrecht in die Kabine und zogen in einer ruckartigen Geste den Vorhang vor.


    


    Keine Minute später rutschte ich vor Lachen von der Sitzfläche. Die Ladentür war aufgegangen und ein kleines Glöckchen verkündete das Eintreffen einer Kundin. Sie schlurfte zwischen den Waren hindurch und schaute sich suchend nach einem Verkäufer um. Dieser stolperte in jenem Moment aus Fabians Kabine und strich sich die abstehenden braunen Haare glatt.


    „Guten Tag“, grüßte er die Frau mittleren Alters und versuchte, möglichst normal zu klingen und zu wirken. Da dies leider vollkommen misslang, verlor ich mich sogleich in einem weiteren Lachanfall.


    Mein Schützling trat komplett angekleidet aus der Kabine und wischte sich den Schweiß von der Stirn.


    „Es tut mir ja so leid“, zog ich ihn auf.


    „Sehr lustig“, murmelte er aus dem Mundwinkel.


    „Ich nehme diese hier“, meinte er zu dem Braunhaarigen und legte die knappe dunkelblaue Badehose auf den Verkaufstresen.


    „Natürlich. Entschuldigen Sie mich bitte einen Augenblick“, bat er die Kundin und eilte zur Kasse. „Ich kassiere nur schnell die Ware des Herrn, dann bin ich ganz für Sie da.“


    „Ja, bloß keinen Stress aufkommen lassen. Ich habe Zeit.“


    Fabian bezahlte, nickte dem Verkäufer noch kurz mit einem breiten Grinsen im Gesicht zu und verließ den Laden.


    Meine aufbrausende Schimpftirade auf der Weiterfahrt ignorierte er großzügig. Statt mit mir darüber zu diskutieren, dass er auf dem besten Wege zurück in sein Problem der Vergangenheit war, grinste er nur belustigt. Diese Situation und Fabians Verhalten begann mir zu missfallen. Dennoch hatte ich noch einen Trumpf im Ärmel, welcher den Namen ‚Adam’ trug. Er war das Ass, dass ich für und gegen Fabian ausspielen würde, sollte er zu weit abdriften, beschloss ich im Stillen.


    In der Wohnung angekommen kramte er eine beigefarbene Tasche aus dem Schrank und packte die neu erworbene Badehose, ein Handtuch, eine frische Unterhose, einen Knäuel Socken und ein paar Badutensilien ein. Er zog eine kurze graue Hose über, dazu ein rotes T-Shirt und gleichfarbigen Chucks.


    „So, jetzt aber nix wie los“, meinte er, nachdem er auf die Armbanduhr geschaut hatte.


    


    „Und? Bist du nervös?“, fragte ich, als wir Richtung Schwimmbad fuhren.


    „Schönen Dank auch! Bis jetzt gerade war ich nicht nervös.“


    „Hoppla.“


    „Natürlich bin ich nervös. Was denkst du denn? Adam im … nun ja Adamskostüm …“ Er lachte.


    „Nicht zu vergessen, Eva im Evakostüm“, versuchte ich mich auch im Witzigsein, was seinem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, ziemlich daneben ging.


    


    Nachdem er die Fahrertür mit einem Tritt erfolgreich geschlossen und beim dritten Versuch abgesperrte hatte, verließen wir den Parkplatz am Schwimmbad und marschierten zum Eingang.


    Adam und Eva, schienen kurz vor uns eingetroffen zu sein und studierten die Aushänge in den beleuchteten Schaukästen.


    „Hast du nicht gesagt, dass das nur vier Euro Eintritt kostet?“, wandte sich Eva an ihren Bruder und tippte vor die Glasscheibe.


    „Die haben anscheinend eine große Saunalandschaft angebaut. Ich war das letzte Mal vor … ach, keine Ahnung … hatten wir da noch einen Kaiser? … Nein ich glaube, es war kurz danach …“


    „Hallo zusammen“, grüßte Fabian, der sich eines belustigten Schmunzelns nicht erwehren konnte.


    „Oh, hey Fabi“, meinte Adam freudig, nachdem er herumgewirbelt war.


    „Hallo.“ Eva streckte meinem Schützling die Hand entgegen. „Dann sind wir ja vollzählig. Wollen wir?“, fragte sie und zeigte auf die gläserne Eingangstür.


    „Klar“, stimmte Fabian zu und fand sich eine Sekunde später bei Eva untergehakt wieder.


    Ein wenig überrumpelt und irritiert, schaute er sie an und grinste breit.


    „Er meinte, dass das vier Euro kostet, aber die haben in den letzten knapp Einhundert Jahren, die er angeblich nicht mehr hier gewesen ist, geringfügig aufgeschlagen“, flüsterte Eva und kicherte vergnügt.


    „Ja, es sind jetzt zehn Euro. Na und? Dann gibt es eben die nächsten beiden Tage nur Wasser und Brot“, verkündete Adam angesäuert. „Würde dir eh mal gut tun“, schob er noch leise hinterher und nahm augenblicklich die Beine in die Hand.


    „Wenn hier einer zu fett ist, dann ja wohl du!“, brüllte seine Schwester durchs Foyer, während sie Adam verfolgte.


    „Die sind ja ganz nett“, meinte ich zu meinem Schützling, „aber leider vollkommen irre.“ Erleichtert seufzte ich, da ich dieses, für die Menschheit immens wichtige Wissen, endlich mit jemandem teilen konnte.


    „Das ist mir auch schon aufgefallen“, murmelte Fabian aus dem Mundwinkel.


    Eva hatte ihren Bruder am T-Shirt erwischt, ihn festgehalten und ihm eine Kopfnuss verpasst. Zufrieden nickte sie und marschierte erhobenen Hauptes zur Kasse, wo sie sich einer verwirrt und ebenfalls amüsiert dreinblickenden Kassiererin gegenüber wiederfand.


    „Einmal Erwachsene, bitte.“


    „Sind sie sicher?“, kicherte die junge Frau und warf Eva einen vielsagenden Blick zu.


    „Ach das“, meinte die Blonde. „Das ist mein Bruder, der ist immer so.“


    „Hey!“, echauffierte sich dieser, als er zu den beiden an die Kasse trat.


    „Etwa auch ein Mal Erwachseneneintritt?“


    „Fabi!“, rief Adam und winkte ihn ungeduldig heran. „Die habe sich gegen uns Männer verschworen!“


    Mein Schützling lief zu den anderen. „Gegen dich, mein Freund, gegen dich“, meinte Fabian trocken und klopfte Adam mitleidig auf den Rücken.


    Der Blonde stöhnte und verdrehte die Augen. „Können wir dann jetzt bitte bezahlen, um uns ins feuchtfröhliche Nass zu stürzen?“


    „Natürlich. Zehn Euro pro Person, bitte.“


    „Ich zahle“, verkündete Adam und schob einen fünfzig Euroschein über den Tresen.


    Nachdem er sein Wechselgeld eingesteckt hatte, machten sich die Drei auf den Weg zu den Umkleiden.


    „Bis gleich. Und keine Fisimatenten“, gab Eva den Männern noch mit auf den Weg, als sich die Gänge zwischen Damen- und Herrenumkleiden trennten.


    „Ja, Mama“, brummte Adam und zerrte Fabian hinter sich her.


    Mein Schützling grinste Eva breit an und flog regelrecht hinter dem Blonden her.


    „Oh je“, seufzte Eva, als sie in Richtung der Damenumkleiden verschwand.


    


    Die Männer hielten sich überraschenderweise an Evas Ermahnung und zogen sich in separaten Kabinen um.


    „Ich bin gespannt, wer von den Zwillingen denn nun dicker ist“, meinte ich zu Fabian, als er aus seinen Klamotten schlüpfte.


    „Ich tippe, auf mich“, murrte Fabian.


    „Was ist?“, rief Adam aus der Nebenkabine.


    „Ähm … nix … alles gut.“


    „Dann ist’s ja gut. Bin fertig. Wie weit bist du?“


    „Fast sofort“, informierte mein Schützling, während er die Bänder seiner neuen Badehose verschnürte.


    „Dem werden die Augen aus dem Kopf fallen, wenn er dich in dieser Hose sieht. Soll ich mal nebenan schauen gehen, um dich vorzubereiten?“


    „Nicht nötig. Außerdem hat er mich schon nackt gesehen“, flüsterte Fabian.


    „Das war etwas Anderes.“


    Zeitgleich öffneten sie die Kabinentüren und traten heraus. Während sie ihr Gegenüber musterten, konnte man die Funken zwischen ihnen nur so sprühen sehen.


    Ja, dachte ich, den Trumpf würde ich auf jeden Fall ausspielen können, wenn Fabian zu weit in sein altes Leben verschwinden sollte.


    „Fabi … du … wow“, stammelte Adam, der als Erster seine Stimme wiedergefunden hatte.


    „Danke gleichfalls“, meinte mein Schützling und ließ den Blick über Adams schlanken, doch athletisch geformten Körper wandern. An den gelb-grün karierten Badeshorts blieb er einen Moment länger hängen.


    „Vielleicht sollten wir …“ Adam zeigte auf den Schrank vor sich.


    „Du hast recht“, stimmte Fabian zu, als er aus seiner Starre erwachte. Er wirbelte herum und klaubte die Sachen aus der Kabine, um sie im Spind zu verstauen.


    Ich folgte den beiden zu den Herrenduschen, wo sie anscheinend stillschweigend eine Art Vorsichtsmaßnahme ergriffen hatten und die zwei Duschen wählten, die am weitesten voneinander entfernt lagen.


    


    „Und wieder einmal bestätigt sich, dass Frauen beim Umziehen schneller als Männer sind“, grüßte Eva die beiden, als sie in die Halle traten. „Machst eine gute Figur, Fabian“, stellte sie fest und brachte die Wangen meines Schützlings zum Glühen.


    „Danke. Das … das gebe ich gerne zurück.“ Er nickte anerkennend in ihre Richtung.


    Eva drehte sich kurz wie auf dem Laufsteg von rechts nach links und wieder zurück, um ihren dunkelgrünen Bikini vorzuführen.


    „Danke. Wollen wir?“


    „Gern.“ Adam wandte sich um, um sich auf den Weg zu den Springblöcken zu machen, als er vor einen großen schwarzhaarigen und klitschnassen Mann donnerte.


    „Entschuldigung“, murmelte er und rieb sich die Nase, welche er sich an den Brustmuskeln platt gedrückt hatte.


    „Kein Problem … Adam?“


    „Adrian?“


    „Eva!“


    „Adrian!“


    „Fabian?“


    „Ähm … okay … Adrian!?“, brachte mein Schützling das Namensspiel zu einem erfolgreichen Abschluss.


    „Ihr kennt euch?“, fragten die Zwillinge wie aus einem Mund. Die Blicke aller vier beteiligten huschten von einem zum anderen, sodass ich nicht genau ergründen konnte, wer nun überrascht darüber war, dass wer wen kannte.


    „Ja“, bestätigten Eva und Fabian, um die Verworrenheit meiner Gedanken komplett zu machen.


    Anschließend brachen die Vier in prustendes Gelächter aus.


    


    Nachdem sie sich zur Begrüßung die Hände geschüttelt und mit Höflichkeitsfloskeln um sich geworfen hatten, griff Adam an Fabians Schultern und schob ihn vor sich her zu den Startblöcken. „Lassen wir die beiden Mal alleine. Bis später ihr zwei.“


    „Ja … ähm … bis später“, sagte Eva stockend und starrte den Schwarzhaarigen Riesen vor sich wie hypnotisiert an.


    Ich schüttelte den Kopf und folgte den Männern zum Beckenrand.


    


    Nebeneinander hatten sie auf zweien der acht Startblöcke Position bezogen und setzten zu einem Köpper an.


    „Woher kennst du Evas Ex?“, fragte Adam.


    Fabian verschluckte sich an seiner Spucke und fiel hustend kopfüber ins Wasser.


    „Hey! Das war ein klarer Frühstart!“, schrie Adam und sprang mit einem eleganten Köpper hinter meinem Schützling her.


    Ich fragte mich gerade ob ich eingreifen müsste, als sein Kopf durch die Wasseroberfläche brach. Noch immer hustend, strampelte er beinahe hilflos mit den Beinen im Becken herum, um sich die Haare und das Wasser aus den Augen zu wischen.


    „Alles klar bei dir?“, erkundigte ich mich.


    Fabian deutete etwas an, was man mit viel gutem Willen als Nicken bezeichnen konnte. Sein Kopf war knallrot vom Prusten.


    „Dann ist’s ja gut.“


    „Alles klar bei dir?“, fragte Adam eine Sekunde später. Mit kräftigen Schwimmbewegungen, hatte er sich zu Fabian begeben.


    „Ja … alles … okay“, brachte mein Schützling stockend hervor. „Das ist … Evas Exfreund?“


    „Hammer oder?“ Adam schielte zum Beckenrand, wo seine Schwester und Adrian es sich bequem gemacht hatten und die Beine ins Wasser baumeln ließen.


    „Hammer?“


    „Ich habe sie in den drei Wochen, die die beiden zusammen waren, jede Sekunde lang gehasst.“ Er grinste Fabian breit an und zwinkerte.


    „Aber der … ich meine … puh.“


    „Ja, so ähnlich habe ich damals auch reagiert, als sie ihn mir vorstellte.“


    Fabian rollte mit den Augen.


    „Sag lieber erst mal nichts“, riet ich meinem Schützling.


    Fabian nickte. „Wer zuerst auf der anderen Seite ist“, wechselte er das Thema und machte sich kraulend auf den Weg zum gegenüberliegenden Rand.


    „Hey! Das ist unfair!“, rief Adam, folgte meinem Schützling aber eilig.


    Ich glitt derweil auf die andere Seite und meinte: „Erster!“


    Das leichte Seufzen, welches Fabians Kehle verließ, entging mir dabei nicht.


    „Erster!“, verkündete auch er kurz darauf.


    „Die Millisekunde. Nur weil du längere Arme hast“, schmollte Adam gespielt. „Aber, um noch mal auf das Thema zurückzukommen: Woher kennst du Adrian eigentlich?“


    Fabian seufzte, hatte er doch scheinbar fest damit gerechnet, dem Thema davongeschwommen zu sein.


    „Also, wenn du keinen Steinschlag, eine Lawine oder gar einen Erdrutsch auslösen willst, solltest du zu dem, was letztens in und nach der Disco abgelaufen ist, lieber schweigen“, empfahl ich meinem Schützling. „Aber das ist nur meine Meinung.“


    „Ich habe Mist gebaut und plötzlich tauchte seine Kelle vor mir auf“, informierte Fabian den Blonden.


    „Geschickt“, lobte ich ihn. „Und so schön zweideutig … Jedenfalls für die, die wissen, was Sache ist.“


    „Hä?“


    „Ich bin bei ihm in eine Polizeikontrolle geraten.“


    „Ach so!“ Adam schlug sich mit der flachen Hand vor die Stirn. „Ich dachte schon … ach, egal.“


    „Bin aber mit einer Verwarnung davongekommen.“


    „Glück gehabt. Adrian kann ganz schön hart sein.“


    Fabian tauchte unter, doch ich konnte sein Lachen so gut hören, als stünde er neben mir.


    Ich grinste mal wieder breit. Das könnte glatt zu meinem neuen Hobby werden wenn die Zwillinge im Raum sind, dachte ich amüsiert.


    


    Adam und Fabian tobten sich noch eine halbe Stunde im Wasser aus, als der Blonde meinte: „Wie wäre es mit Sauna?“ Er leckte sich verführerisch mit der Zunge über die Unterlippe und wartete Fabians Antwort ab.


    „Nackte Tatsachen? Ich bin dabei!“


    Adam nickte glücklich und kletterte mit etwas wackeligen Bewegungen die Leiter hinauf.


    Schnellen Schrittes liefen die tropfenden Männer am Beckenrand in Richtung der Saunalandschaft entlang.


    „Wir sind in der Sauna, falls ihr uns sucht“, teilte er seiner Schwester im Vorbeigehen mit.


    „Hervorragende Idee“, antwortete Adrian an ihrer Stelle und stand auf. Ohne den enttäuschten Zügen auf Adams Gesicht Beachtung zu schenken, zog der Polizist Eva auf die Füße.


    „Bis gleich“, meinte Adam und zerrte meinen Schützling hinter sich her.


    „Was hat er denn?“, hörte ich Adrian noch fragen, während Adam bereits die Milchglastür mit der Aufschrift ‚Saunadorf’ aufstieß.


    „Was rennst du denn so?“


    Adam blieb abrupt stehen, was meinen Schützling gefährlich ins Wanken brachte. Er fing ihn in einer Umarmung auf. Schaute sich eilig um und drückte Fabian einen Kuss auf den Mund. „Weil ich eigentlich Zeit mit dir allein verbringen wollte“, erklärte er anschließend.


    „Verstehe.“


    „Gut. Dann komm.“


    Er hatte Fabians Hand gegriffen und zog ihn in den Umkleidebereich, wo man sich seiner letzten verbliebenen Textilien entledigen sollte.


    Fabian hatte die Badehose bereits an einen der unzähligen Haken gehängt und schaute den Blonden abwartend an.


    „Na los! Runter damit!“


    „Ich … ähm … na gut.“ Mit einer schnellen Bewegung entledigte er sich der Badeshorts und starrte meinen Schützling an. „Und?“


    „Na ja“, meinte Fabian todernst.


    „Was ‚na ja’!?“ Adam schaute an sich herunter, während das schelmische Grinsen auf Fabians Gesicht, von einem zu anderen Ohr zu wandern begann.


    „Ach nix“, neckte Fabian ihn weiter.


    „Zu groß? Zu klein? Was stimmt nicht?“


    Das peinlich berührte Hüsteln einer Rentnerin, die gerade den Raum betreten hatte, unterbrach die Diskussion.


    Mein Schützling lachte laut, schnappte sich zwei frische Handtücher aus einem Holzregal, schlang den Arm um Adams Schultern und zog ihn mit sich in den Saunabereich.


    „Es ist alles Okay“, flüsterte Fabian. „Ich wollte dich nur ärgern.“


    „Du …“ Adam hatte die Faust drohend erhoben und schnaubte wütend.


    „Komm, wir gehen in die Lichtsauna … zur Beruhigung.“


    Der Blonde seufzte, folgte meinem Schützling aber in den hölzernen Raum.


    Ich war noch nie zuvor in einer Sauna, bemerkte ich erst in jenem Moment. Die nackten Körper trieften vor Schweiß und boten meiner Meinung nach keinen wirklich ansehnlichen Anblick. Aber was wusste ich schon? Jedenfalls war ich froh darüber, dass mir weder die hohe Luftfeuchtigkeit, noch die Hitze etwas anhaben konnte.


    Adam drehte die, an der Wand angebrachte, Sanduhr um und setzte sich neben Fabian auf sein Handtuch.


    „Wieso tut man sich so was eigentlich an?“, fragte ich.


    Fabian rollte kurz mit den Augen und schüttelte leicht den Kopf.


    „Hm“, brummte ich verstimmt. „Kein guter Zeitpunkt, um ein Handy hervorzuholen, um mit mir zu kommunizieren, oder?“


    Mein Schützling grinste und wischte sich die ersten Schweißperlen von der Stirn.


    


    Nachdem die Sanduhr durchgelaufen war, schnaubten die beiden Männer erfreut und verließen die Sauna. Zum wiederholten Male fragte ich mich, warum man sich das eigentlich antat, wenn es einen doch augenscheinlich so sehr freute, den Raum verlassen zu können.


    Nach einer Dusche, ließen sie sich in den blubbernden Whirlpool gleiten. Das junge Pärchen sandte ihnen leicht genervte Blicke entgegen, als sie ins Wasser stiegen. Dennoch brachte die Anwesenheit von Fabian und Adam den Kerl nicht davon ab, wild knutschend über seine Begleiterin herzufallen.


    Mein Schützling schaute Adam, der neben ihm Platzgenommen hatte schmunzelnd an.


    „Sollen wir auch?“, fragte Adam keck.


    Fabian schielte zu dem knutschenden Paar und schüttelte leicht den Kopf. „Das gibt nur Ärger“, flüsterte er.


    Adam nickte zustimmend und ich seufzte erleichtert auf. Der Typ, mit seinen unzähligen Tattoos versprach wahrhaftig Ärger. Aber, so hatte ich in meinem bisherigen Dasein gelernt, man konnte sich in Menschen auch sehr stark täuschen, wenn man sie allein nach ihrem Aussehen beurteilte. Dennoch schien mir in diesem Fall der weniger provokante Weg sinnvoll.


    Mit verträumten Blicken sahen sich Fabian und Adam in die Augen. Beide grinsten und rückten ein Stück näher zueinander, was mich die Augen verdrehen ließ. Hatten sie sich nicht vor einer Minute darauf geeinigt, die Vernunft über ihre Hormone zu stellen? Innerlich wappnete ich mich bereits auf ein Eingreifen in eine ausgewachsene Keilerei, als Hilfe von anderer Seite in die Wellen schlug. Und das im wahrsten Sinne des Wortes.


    Mit einem freudig hysterischen Quietschen flog Eva direkt durch mich hindurch in den Whirlpool. Schnaubend tauchte sie kurz darauf wieder auf und streckte dem hinter mir stehenden Adrian die Faust entgegen. „Du …!“, schrillte sie.


    Adrian lachte laut und zog sich von den anderen Gästen im Saunabereich ein ‚Pst’ zu. Er schaute sich um und grinste breit. Ein Luftstrom, welcher vor Adrenalin und Testosteron nur so triefte, durchfuhr mich, als er durch meinen unsichtbaren Körper hindurchrannte. Doch da war noch ein anderes Gefühl, das ich erst nicht richtig zu deuten wusste. Vertrautheit, schrillte es schließlich in mir und ließ mich meinen verwirrten Blick auf Adrian richten, welcher mit einem Jauchzen eine gezielte Arschbombe in dem kleinen Pool abgesetzt hatte. Ich lachte amüsiert, als ich die genervten Gesichter des Pärchens sah. Die Zwei schüttelten missbilligend die Köpfe und stiegen aus dem Wasser. Fabians und Adams breites Grinsen rutschte aus ihren nass gespritzten Gesichtern, als Adrian sich auf den begrenzen Platz zwischen ihnen drängte. Vertrautheit?, grübelte ich.


    „Na Jungs. Was geht?“, fragte er, lehnte sich zurück und legte den rechten Arm um Adams und den linken um Fabians Schultern. In einer kumpelhaften Geste, zog er die beiden verwirrt dreinschauenden Männer kurz an seine Brust. Eva saß den Dreien gegenüber und kicherte hinter vorgehaltener Hand.


    


    Die meiste Zeit folgte ich meinem Schützling und seinen mittlerweile drei Begleitern mit hochgezogenen Augenbrauen von einem Raum zum nächsten. Es wollte sich mir einfach nicht erschließen, warum Menschen all das taten, beziehungsweise sich antaten. Erst in eine heiße Sauna, wobei alle vier sichtlich erfreut waren, den Raum wieder verlassen zu können. Dann folgten schmerzverzerrte Gesichter, als sie nacheinander in einen kleinen Pool mit Eiswasser stiegen. Auch nach dieser Abkühlung vernahm man erleichtertes Seufzen, wenn das Becken verlassen wurde. Fabian ließ sich eine Entspannungsmassage verpassen, während die anderen in einer Eisgrotte schlotterten. Seinem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, widerfuhr ihm bei dem Durchkneten eher Schmerz als Entspannung.


    „Sicher, dass das deiner Entspannung zuträglich ist?“, wagte ich mich vorsichtig vor, als der muskelbepackte Masseur sich an einem besonders verspannten Teil an Fabians Rücken ausließ.


    Der Malträtierte auf der Liege verdrehte nur die Augen und stöhnte gequält.


    


    Mit wackeligen Beinen eierte Fabian eine Stunde später zu den anderen zurück. Seine Rückseite leuchtete in einem schmerzlichen Rot, dennoch seufzte er erleichtert: „Jetzt geht es mir wieder besser.“


    Ich stutzte, besah ihn mir ein weiteres Mal und schüttelte schweigend den Kopf.


    Gegen zweiundzwanzig Uhr verließen Eva, Adam und Fabian das Bad. Adrian hatte angekündigt, sich im Whirlpool noch etwas Entspannung zu gönnen. Wie diese aussehen würde, konnten sich wohl alle Beteiligten in den schillerndsten Farben ausmalen.


    


    Eva verabschiedete sich von Fabian und marschierte über den Parkplatz zum Wagen.


    „Es war ein schöner kleiner Ausflug mit dir“, meinte Fabian, während er Adam in eine feste Umarmung zog.


    „Das fand ich auch. Schade, dass Adrian sich zwischen uns gedrängt hat.“


    Mein Schützling riss die Augen auf und starrte den Blonden entgeistert an. Schließlich schien es ‚klick’ zu machen und er nickte mit offensichtlichem Bedauern im Blick. „Was man alles Schönes im Whirlpool hätte machen können …“, sinniert er und grinste verschwörerisch.


    „Du Schlingel“, lachte Adam und drückte seine Lippen auf Fabians Mund.


    Ein nicht gerade dezentes Hupen rauschte vom Parkplatz zu den beiden herüber, sodass sie sich nach einer gefühlten Viertelstunde aus dem Kuss lösten. Schwer atmend starrten sie auf die geröteten und geschwollenen Lippen ihres Gegenübers.


    „Ich … muss dann wohl mal los“, gab Adam stockend von sich und zeigte mit dem Daumen über die Schulter.


    „Klar. Wir wollen ja nicht, dass Eva dich aus dem Paradies wirft, nicht wahr?“, witzelte Fabian.


    „Siehste Jessi, Schwule können auch witzig sein!“


    Adams, Fabians wie auch mein Kopf schnellten in Richtung der tiefen Männerstimme. Der tätowierte Mann, der zuvor die Flucht aus dem Whirlpool ergriffen hatte, trat, seine Freundin an seine Seite pressend, auf die Männer zu.


    „Ihr seid doch schwul, oder?“, erkundigte er sich mich lauerndem Unterton in der Stimme. „Ey, ich red’ mit euch!“, blaffte er los, als er keine Antwort erhielt.


    „Wir sind … ich meine … was …?“, stammelte Adam vor sich hin und fuhr sich in einer nervösen Geste mit der Hand durch die blonden feuchten Haare.


    Als ich die Angst, die Unentschlossenheit in Fabians Augen sah, während sich der Fremde zu seiner gesamten Größe vor den beiden aufbaute, meinte ich: „Ich bin hier. Keine Angst.“


    Er nickte und wandte sich an den Tätowierten, der abwartend dastand. „Ich wüsste nicht, was dich das anginge.“


    „Es geht mich solange etwas an, wie ich in euch Konkurrenten sehe, die meiner Braut an die Wäsche wollen. Kapische?!“


    Adam starrte zwischen dem Pärchen und Fabian hin und her.


    „Ich diesem Fall“, setzte Fabian an und schmunzelte, „kann ich dich beruhigen. Die Süße fällt so gar nicht in unser Beuteschema.“


    „Was? Wieso? Was stimmt nicht mit ihr? Sie ist doch heiß!“ Er trat einen Schritt auf Fabian zu und hielt ihm die geballte Faust vors Gesicht. Ich spannte mich innerlich und begab mich an seine Seite.


    „Wage ja nicht zu behaupten, sie sei nicht heiß, dann gibt’s direkt auf die Fresse! Kapische?!“


    Fabian zog überrascht, wie auch offensichtlich belustigt eine Augenbraue in die Höhe.


    „Also, wenn hier jemand Angst haben muss, dass wir ihm an die Wäsche wollen, dann bist das du und nicht deine Jessi! Kapische!?“, konterte Fabian.


    Adam schlug sich mit der Hand vor die Stirn und stöhnte ergeben. Der Tätowierte brummte verstimmt und riss ungläubig die Augen auf. Für einen Moment herrschte Totenstille, die uns alle fünf zu erdrücken drohte.


    Ich war bereits im Begriff, mich in Fabians Körper gleiten zu lassen, als der Kerl ihm gegenüber den Kopf in den Nacken warf und in schallendes Gelächter verfiel.


    Fabian zuckte kurz zusammen, grinste anschließend jedoch sehr zufrieden.


    „Siehste … Jessi …“, setzte der Kerl noch immer lachend an, „Schwule können auch witzig sein. Hab ich doch gleich gesagt.“


    „Hmmm“, säuselte sie in piepsiger Tonlage und drängte ihren Kopf gegen seine Brust.


    „Dann noch fröhliches Knutschen, aber seid vorsichtig. Es laufen echt genug homophobe Idioten in der Weltgeschichte rum. Kapische?“ Er zwinkerte, zog seine Freundin mit sich zum Parkplatz und ließ die beiden verdatterten Männer einfach stehen.


    „Was …? Was war das denn bitte?“, fragte Adam und zeigte mit dem Daumen hinter sich zum Parkplatz.


    Fabian zog die Schultern hoch. „Keine Ahnung. Ist doch alles gut gelaufen, oder?“


    „Wie man’s nimmt. Mit deiner forschen Art … das hätte auch gut nach hinten losgehen können … Unsere Körper wären zu Brei verformt, wenn der ausholen würde.“


    Fabian lachte. „Lass uns gehen“, forderte er Adam auf und schlang den Arm um dessen Hüfte. Arm in Arm liefen sie zum Parkplatz, wo Fabian ihn bei seiner ungeduldigen Schwester ablieferte.“


    „Was wollte der Proll von euch?“, erkundigte sie sich und deutete mit dem Kinn in Richtung des tiefergelegten BMWs.


    „Der? Der wollte nur sichergehen, dass wir seiner Jessi nicht an die Wäsche gehen.“


    Eva schaute ihren Bruder verwundert an. „Was echt? Na, da war der bei euch beiden ja genau an der richtigen Adresse.“


    „Stimmt“, meinte Fabian. „Das haben wir ihm auch gesagt.“


    Evas Kinnlade klappte herunter bevor sie fragte: „Und ihr lebt noch?“


    „Sieht ganz danach aus, Schwesterchen.“


    Adam grinste und stahl sich einen Kuss von Fabian bevor er ins Auto stieg.


    „Macht’s gut, ihr zwei.“


    „Mach’s besser“, meinten die Zwillinge zeitgleich.

  


  
    Todestag


    


    Fabian wandte sich breit grinsend um und lief zu seinem Wagen.


    „Hatte ich eigentlich mal erwähnt, dass die beiden zwar nett und sympathisch, doch leider …“


    „… vollkommen irre sind?“, beendete Fabian meinen Satz. „Ja, hattest du.“


    „Schicker Wagen, den die beiden haben“, kam es mir zu schnell über die Lippen, bevor ich über diese Worte hatte nachdenken können.


    Mein Schützling schnaubte verstimmt und rammte den Schlüssel ins Schloss des verrosteten Fiestas. „Ja, schönen Dank auch“, murrte er.


    „So … nein, so war das doch gar nicht gemeint.“


    „Schon klar.“


    „Nein, wirklich … ich habe doch nur …“


    „Mach es nicht schlimmer, okay?“


    „Okay“, gab ich mich geschlagen und glitt schweigend durch die Beifahrerseite auf den Sitz.


    


    „Ein Auto ist für mich ein Gebrauchsgegenstand und kein Statussymbol“, nahm er das Thema nach einer Weile wieder auf.


    „Ist ja gut.“


    „Nein, ist es nicht. Ich möchte, dass du das verstehst. Es geht nicht darum, mit seinem Geld zu protzen.“


    „Hab’s kapiert. Du hast auch vollkommen recht.“


    Während wir anschließend schweigend nebeneinandersaßen, verlor ich mich kurz in Erinnerungen an Ewald und seinen aufgemotzten Jaguar. Ich vertrieb die Gedanken hastig, da ich ein weiteres Mal erkannte, dass die Menschen in vielen Dingen nun mal unterschiedlich gestrickt waren.


    


    Der Dienstag im Büro verlief nicht anders, als der Tag zuvor. Fabian und Adam warfen sich immer wieder sehnsüchtige Blicke zu, es gab erneute Knutschereien in den Toilettenräumen und auch die Mittagspause verbrachten die beiden Männer gemeinsam mit Eva, die ihren Kochkünsten freien Lauf gelassen hatte.


    Als Fabian zum Feierabend bei Adams Schreibtisch ankam, fragte ihn der Blonde: „Wollen wir uns nachher noch treffen?“


    Fabian schaute ein wenig betrübt, als er antwortete: „Das würde ich sehr gerne, doch heute Abend habe ich leider keine Zeit. Aber morgen, sehr gerne“, schob er eilig hinterher, als er Adams enttäuschtes Gesicht sah.


    „Okay … dann … ähm … viel Spaß bei was auch immer du vorhast.“


    „Danke dir. Bis morgen, ich freu mich.“


    „Ich mich auch. Mach’s gut.“


    


    „Was steht denn heute so Wichtiges an, dass du Adam einen Korb gibst?“, erkundigte ich mich, während wir in den Aufzug stiegen.


    Da wir alleine in der Kabine standen, konnte Fabian frei sprechen: „Friedhof“, meinte er knapp.


    „Friedhof? … Ach, Friedhof! Heute ist Davids …“


    „… Todestag, genau.“ Er nickte abwesend.


    „Verstehe. In diesem Fall wärst du mit deinen Gedanken ohnehin woanders, hättest du dich mit Adam verabredet.“


    „So ist es. An diesem speziellen Tag bin ich eher selten im Hier und Jetzt.“


    „Alles klar. Willst du jetzt sofort …?“


    Er nickte nur, da sich die Aufzugtüren in diesem Moment öffneten. Ich bewunderte ihn immer wieder dafür, wie konzentriert er darauf bedacht war, nicht aufzufallen, weil er scheinbar mit sich selbst redete. Ich hatte dieses Problem ja nicht, da mich abgesehen von Fabian keiner hören konnte. Umso besser, dass wenigstens einer von uns diesbezüglich achtsam war.


    


    Seine Stimmung sank merklich mit jedem Kilometer, den wir uns dem Friedhof näherten. Ich kannte diese Art von Gefühlen nicht, doch hatte ich oft genug mitbekommen, wie sich in den Menschen ein tiefer Schmerz einzunisten schien, wenn ein lieber Mensch von ihnen ging. Ich hielt es für das Beste, Fabian zu folgen, ohne ihn jedoch mit weiterem Geschwätz zu behelligen. Er sollte die Trauer und die beklemmenden Gefühle, die den Weg an diesem speziellen Tag in sein Inneres zurückfanden, auf seine Weise verarbeiten.


    


    Nach einer langen Fahrt, parkte er den Wagen auf einem der unzähligen freien Plätze und stieg aus.


    Kunstfertig waren Bibelszenen im modernen Stil in die metallenen Torflügel, welche wir passierten, eingearbeitet. Dahinter erstreckten sich, soweit das Auge reichte, Wiesen und Gräber, zwischen denen sich rot gepflasterte Wege hindurchschlängelten. Mindestens so viele Fragen, wie es Gräber auf diesem Gelände gab, lagen mir auf der Zunge, doch konnte ich diese durch Aufbringung meiner kompletten Willenskraft zurückdrängen, um ihn in seiner Trauer nicht zu stören.


    Ich folgte Fabian die Wege entlang, nahm jede Kurve und jede Kreuzung mit ihm gemeinsam. Immer näher drängte ich mich dabei an die Seite meines Schützlings. Die Inschriften auf den teils kunstvoll, teils schlicht gestalteten Grabsteinen, ließen ein beklemmendes Gefühl in mir aufsteigen. Die meisten Körper, aus welchen die Seele gewichen war, hatten ein hohes Alter erreicht, doch vermehrt bemerkte ich Daten, die mich betrübt den Kopf schütteln ließen. So viele, die in jungen Jahren aus dem Leben geschieden waren. Ich vermutete, dass dies die armen Seelen gewesen waren, denen man keinen Schutzengel zugewiesen hatte. Aber so war es bestimmt worden, dachte ich, um mich zu beruhigen.


    Vor einer großen Rasenfläche blieb Fabian stehen und schaute mit verträumtem Blick auf das Grün und den dahinterliegenden kleinen See. Das Gewässer wurde von einer Zaunkonstruktion aus hellem Holz und Draht eingerahmt. Ein paar Enten dümpelten auf dem blauen Wasser dahin. Durch die Äste einer riesigen Trauerweide wehte sacht der Wind und ließ die Blätter die Wasseroberfläche streicheln. Ein beschaulicher Ort, dem auch das aufbrausende wilde Geschnatter, der Ente keinen Abbruch tat. Panik lief von Zeit zu Zeit durch ihre Reihen, wenn einer der vier weißen Schwäne seine Überlegenheit demonstrierte.


    Aus dem Hintergrund sandte die untergehende Sonne ihre Strahlen zwischen den gewaltigen Kronen der Laubbäume hindurch und tauchte sowohl den See als auch den Rasen in ein unwirklich glühendes Orange. Der Wald, der sowohl aus Laub- als auch aus Nadelbäumen bestand, bildete den Abschluss des Friedhofs an dieser Seite des Geländes.


    Ich sah Fabian an, der noch immer bewegungslos Löcher in die Rasenfläche starrte. Ob ich ihn doch ansprechen soll? Warum gehen wir nicht zum Grab seines Bruders?


    Ich räusperte mich, um die Aufmerksamkeit auf mich zu lenken und ihn nicht aufschrecken zu lassen, wenn ich ihn sofort ansprach. Er schien mit seinen Gedanken sehr weit weg zu sein.


    „Fabian?“, wisperte ich vorsichtig.


    Keine Reaktion.


    „Hallo?“, versuchte ich es erneut. Er blinzelte die Tränen aus den Augen und sah in meine Richtung.


    „Was gibt’s?“


    „Gehst du nicht zu Davids Grab?“


    „Hm? Wir sind schon da. Er ist hier auf der Wiese anonym beerdigt worden.“


    „Das geht?“


    „Ja, das geht und es war sein letzter Wille.“


    „Verstehe.“


    


    Schweigend standen wir nebeneinander. Während Fabian ohne Pause den Rasen anstarrte, schaute ich der Sonne dabei zu, wie sie hinter dem Wald verschwand. Nach gut zwei Stunden, seufzte mein Schützling, nickte und wandte sich um. „Gehen wir“, meinte er knapp und lief den gepflasterten Pfad zum Eingangstor zurück.


    Weder auf dem Weg zum Auto, noch während der Fahrt sprach er ein Wort. Er schien weiterhin seinen Gedanken nachzuhängen. Stumm saß ich auf dem Beifahrersitz und starrte auf die düstere Landstraße.


    Die Bäume rauschten als schwarze Schatten an uns vorbei. Seit zehn Minuten zeigte die Tachonadel unbeirrt auf die Einhundert.


    Zwei Scheinwerfer beleuchteten die Gegenfahrbahn. Der Fahrer dieses Autos schien ebenso viel Spaß an der hohen Geschwindigkeit, die auf dieser Landstraße erlaubt war, zu haben. Im Eiltempo näherten sich die Fahrzeuge. Als ich sah, dass der andere leichte Schlangenlinien fuhr, setzte ich mich gerade im Sitz auf. Ist der besoffen? In geschätzten zweihundert Metern wäre das Fahrzeug an uns vorbei gewesen. Doch dazu sollte es nicht mehr kommen.

  


  
    Erleuchtung


    


    „Pass auf!“, schrie ich, als das Auto die Fahrbahn wechselte und frontal auf Fabians Fiesta zuraste.


    Mein Schützling erwachte schlagartig aus seiner Lethargie und reagierte prompt. Doch es war zu spät.


    Geblendet von den Scheinwerfern, kniff ich die Augen zusammen. Beißender Geruch schmelzenden Gummis stach in die Nase. Die Frontscheibe zerbarst. Glassplitter flogen durch den Innenraum. Metall ergab sich mit einem schrillen, gepeinigten Schrei seinem Schicksal, als sich die beiden Fahrzeuge ineinander verkeilten. Die Welt um mich herum begann sich im Kreis zu drehen, als sich der Fiesta mehrere Male überschlug. Mit einem dumpfen Aufschlag kam er am Stamm einer alten Eiche zum Stillstand. Ich schrie weiterhin aus Leibeskräften. Es schaukelte noch einige Male hin und her, die Heckscheibe löste sich aus dem Rahmen und krachte hinter mir auf den Asphalt. Dann stellte sich Grabesstille ein.


    Es dauert einen Moment, bis ich begriff, dass der Wagen auf dem Dach lag. Benommen schüttelte ich den Kopf, löste vorsichtig den Sicherheitsgurt und krabbelte durch das Loch an der Fahrerseite, wo noch vor wenigen Augenblicken eine Tür gewesen war, ins Freie.


    „Um Himmelswillen!“, rief jemand und kam über den Asphalt auf mich zugelaufen. „Sind sie verletzt? Lassen Sie mal sehen!“


    Der Unfallverursacher, ein älterer Herr, drehte Fabian von einer Seite zur anderen und besah sich im Zwielicht der Scheinwerfer dessen Kopf und Körper. Während er begutachtete wurde, glitt ich aus seinem Körper hinaus.


    „Ich glaube, mir geht es … gut“, brachte mein Schützling stöhnend hervor. „Was … was … ist eigentlich passiert?“


    „Ich bin … also … so richtig weiß ich auch nicht … wie … es tut mir so leid.“


    „Schon gut. Ich bin in Ordnung.“ Fabian besah sich sämtliche seiner Körperpartien und nickte abschließend. „Und der … Wagen … puh … der war eh reif für den Schrottplatz“, meinte Fabian stockend, während er die Reste seines Fiestas mitleidig begutachtete.


    „Kommen Sie doch mit zu meinem Fahrzeug. Können Sie gehen? Ich kann Sie stützen. Ich rufe die Polizei, einverstanden?“


    Mein Schützling starrte den Mann mit aufgerissenen Augen an. „Ob ich einverstanden bin? Aber so was von einverstanden!“


    Fabian hatte einen knallroten Kopf bekommen. Das Ausmaß von dem, was gerade passiert war, schien erst in jenem Moment komplett zu ihm durchzusickern. Selbst ein Blinder konnte sehen, dass er innerlich vor Wut kochte.


    „Bleib ruhig. Es ist alles gut gegangen. Du bist noch durcheinander von dem Unfall. Geh mit ihm zum Auto und sortiere dich erst mal in Ruhe. Außerdem ist es dort heller und ihr lauft nicht Gefahr, von dem nächsten Wagen mitgerissen zu werden.“


    Fabian nickte und marschierte mit wackeligen Knien mit dem älteren Herrn zu dessen Auto.


    


    „Sebastian!“ Die tiefen Stimmen, die durch meinen Geist dröhnten, ließ mich erschaudern. Dennoch wusste ich instinktive, um wen es sich handelte, die in jenem Moment nach mir riefen.


    „J…ja?“, sandte ich gedanklich zurück.


    „Zum zweiten Mal bist du mit diesem Menschen auffällig geworden!“


    „Ähm? Von wem genau redet Ihr?“


    „Fabian Golda!“


    „Ich … also … ich verstehe nicht, was Ihr meint“, gestand ich den Höheren Wesen stammelnd.


    „Roar!“, stießen die Stimmen unisono ein ungehaltenes Brüllen hervor.


    Hätte ich einen festen Körper, wäre dieser auf die Größe einer Maus zusammengeschrumpft. Könnte ich vor Angst zittern, hätte ich auch dieses unweigerlich getan. Dennoch musste ich abwarten, denn mir war absolut nicht klar, was genau sie meinen könnten.


    „Ich bin in ihn gefahren, falls ihr das meint. Er … er ist ja mein … Schutzbefohlener“, erklärte ich meine Rettungsaktion wenig später, als von ihrer Seite, keine Reaktion zu vernehmen war.


    „Dein … Schutzbef…? Augenblick, wir sind sofort wieder zurück.“


    Fragend schaute ich in die Ferne. Was wird das denn jetzt? Mein erster Kontakt zu den Höheren Wesen und schon bin ich vollkommen orientierungslos! Mir schwante Böses.


    „Danke, dass du mich gerettet hast“, hörte ich Fabian mit brüchiger Stimme flüstern.


    „Bitte? Ach so. Kein Problem, das ist ja meine Aufgabe, wie du weißt. Allerdings … nein ... ich warte noch, ich möchte dich nicht mit Vermutungen behelligen.“


    „Was meinst du?“


    Statt zu antworten, hing ich bereits wieder meinen eigenen Gedanken nach. Fabian war gerettet, da ich bereits zum zweiten Mal in seinen Körper gefahren war. Das sollte nicht richtig gewesen sein? Wieso teilte man mir so etwas nicht mit? Ich war irritiert.


    Er wisperte meinen Namen: „Sebastian? Hallo?“


    „Jetzt nicht. Ich muss etwas regeln“, kanzelte ich ihn ab, um mich nicht noch weiter in meinen Vermutungen zu verlieren.


    Er schnaubte verstimmt und wandte sich zu dem älteren Herrn um, dessen Körper zur Hälfte in seinem Wagen verschwunden war. Aufgeregt schnaufend, wühlte dieser im Handschuhfach herum.


    


    „Sebastian!“, donnerte es gleich darauf in meinem Geist.


    „Ja?“, gab ich auf der gedanklichen Ebene zurück.


    „Wir haben nachgesehen.“


    Ich schwieg und wartete darauf, dass sie weitersprachen.


    „Der Name deines Schutzbefohlenen lautet ‚Fabiana Lorda’.“


    „Ich … wie …? Jetzt bin ich ganz verwirrt“, gestand ich stockend. „Aber ich bin doch bei Fabian angekommen“, gab ich zu bedenken.


    „Da ist ein Fehler unterlaufen“, informierten sie mich mit gedämpfteren Stimmen.


    „Ein Fehler? Ihr meint, ich war die ganze Zeit über beim falschen Menschen?“


    „So sieht es leider aus. Die kleine Fabiana, wurde erst vor Kurzem geboren und wohnt mit ihren Eltern im Selmerweg sechsunddreißig.“


    Ich stutzte. Ich hatte ja bereits das eine oder andere über die Aufgaben der Schutzengel mitbekommen, dass den Höheren Wesen ein Fehler in der Zuteilung unterlief, war mir allerdings neu. Die beängstigende Frage, die in meinem Kopf schwirrte, richtete ich an sie, als mich das Schweigen zu erdrücken drohte: „Was bedeutet das jetzt für Fabiana, für Fabian, für mich und meine Aufgabe?“


    „Du wirst dich sofort an die Seite deines zugewiesenen Schützlings begeben.“


    Ein Hieb in die Magengrube hätte mich nicht heftiger treffen können. Ich muss Fabian verlassen? Jetzt, wo ich mich mit eingespielt hatte? Jetzt, wo wir sogar miteinander reden konnten? Wo wir als einigermaßen perfektes Team zusammenarbeiteten? Alles in meinem Inneren bäumte sich auf. Ein lautes, verzweifeltes ‚NEIN’ wand sich meine Kehle empor und brach aus mir heraus.


    „NEIN! Das könnt ihr nicht machen! Er braucht mich! Wir sind ein Team!“


    Eine Weile herrschte überraschtes Schweigen. Anschließend vernahm ich dumpfes Gemurmel. Sie diskutieren! Das ist doch schon mal gut, oder?


    „Es wurde von höchster Stelle erneut geprüft.“


    „Wunderbar.“


    „Es war kein Fehler.“


    „Umso besser“, freute ich mich. Eine warme Woge der Hoffnung durchströmte mich, doch dieser Zustand sollte nicht von Dauer sein.


    „Die Zuweisung wurde manipuliert!“, erbosten sich die Höheren Wesen.


    „Mani…manipuliert? Wie kann das …? Wer kann das …?“ Ich brach ab, als das bedrückende Ziehen zurück in mein Inneres drang. Ich fieberte, hoffte, dass Sie das Eingreifen in die Zuweisung hinnahmen und mich an Fabians Seite belassen würden. Solch ein Gefühlschaos war mir absolut neu. Noch nie hatte ich etwas Derartiges gespürt. Ich wusste in jenem Augenblick nicht, wie mir geschah. Wieder ließen sie mich in meinem schwerelosen Zustand zurück, um sich zu beraten.


    


    Zuckendes Blaulicht erleuchtete die Straße.


    Das Polizeiauto hielt neben den beiden Unfallwagen. Obwohl ich noch immer nicht wieder ganz bei der Sache war, hatte ich, Dank meiner Argusaugen, bereits auf die Entfernung gesehen, was beziehungsweise wer da auf uns zukam.


    Fabians Miene hellte sich auf, als Adrian die Fahrertür öffnete und ausstieg. Eine kleine schlanke Frau verließ das Fahrzeug auf der anderen Seite. Sie schob sich ihre feuerroten Haare unter die Mütze, während Adrian bereits auf den älteren Herrn und Fabian zueilte.


    „Guten Abend“, grüßte der große Schwarzhaarige und versuchte dabei möglichst neutral in die Runde zu schauen.


    „Guten Abend“, gaben die beiden Unfallbeteiligten unisono zurück.


    „Sind Sie beide unverletzt?“, fragte die junge Polizistin.


    „Mir ist nichts passiert und Gott sei Dank, dem jungen Mann auch nicht.“


    Fabian nickte zustimmend.


    Adrian zog zweifelnd die Augenbrauen zusammen und wandte sich zu dem roten Fiesta um. Das Auto war ein Wrack, anders konnte man es nicht beschreiben. Jeder normal denkende Mensch, würde ausschließlich ein Wunder vermuten, wenn der Fahrer dieses Fahrzeuges lebend dort herausgekommen wäre.


    „Ich benötige Ihre Fahrzeugpapiere und die Führerscheine“, forderte die Polizistin und schaute die beiden Männer abwartend an.


    Der ältere Herr drückte ihr die gewünschten Unterlagen in die Hand.


    „Meine … sind … im Auto“, stotterte Fabian mit einem starren Blick auf den roten Totalschaden.


    „Oh. Nun … okay. Da kümmern wir uns später drum.“


    Adrian nickte ihr zustimmend zu, als sie ihn fragend anschaute.


    Sie machte sich auf den Weg zum Polizeiauto, als Adrian das Wort an die Zwei richtete: „Lassen Sie uns den Unfallhergang durchgehen.“


    Sie besprachen mit aufgeregten Stimmen, wie es zu dem Desaster gekommen war. Adrian machte sich einige Notizen, maß Bremsspuren aus und veranstaltete allerlei Untersuchungen, von denen ich keine Ahnung hatte.


    „Herr Siebel?“, rief die Polizistin vom Wagen aus.


    „Ja?“


    „Kommen Sie bitte kurz zu mir?“


    „Gern.“ Er schaute Adrian an, welcher zustimmend nickte.


    


    Nachdem Herr Siebel außer Hörweite war, ratterte Adrian wie ein Maschinengewehr los: „Bist du wirklich okay? Wie ist das passiert und wie zum Henker … bist du da lebend herausgekommen?“ Er deutete mit ausgestrecktem Arm anklagend auf den Fiesta.


    „Mir geht es wirklich gut. Um ehrlich zu sein, habe ich keinen Schimmer, warum ich noch lebe“, log mein Schützling.


    Ihm war natürlich bewusst, dass ich meine Finger im Spiel gehabt haben musste. Ob er mitbekommen hatte, dass ich komplett in seinen Körper gefahren war, um ihn zu schützen, wusste ich nicht zu sagen. Diese Handlung war das Einzige, was ich hatte tun können, um ihn den Aufprall überleben zu lassen. Wie eine feste Schicht aus Metall hatte mein Selbst sich um seinen Körper gelegt.


    „Sollen wir jemanden für dich informieren?“, fragte Adrian mit sorgenvoller Stimme.


    „Adam“, meinte Fabian abwesend.


    „Adam?“


    Mein Schützling nickte.


    „Du meinst … du und Adam … ihr …?“


    „So ist es.“


    „Na du hast dich ja schnell getröstet.“


    „Das hat mit Trösten überhaupt nichts zu tun. Schließlich warst du derjenige, der ’nen Abflug gemacht hat.“


    „Da hast du natürlich re…“


    „Außerdem scheinst du ja erst recht keine Gelegenheit auszulassen!“


    „Bitte?“


    „Du spielst doch in beiden Teams, wenn ich das richtig mitgeschnitten habe.“


    „Du meinst wegen … Eva?“


    „Was glaubst du, wie schwer es mir fällt, Adam nichts von dir und mir zu erzählen, wenn er in seine Schwärmereien über den Ex seiner Schwester verfällt?!“


    „Oh.“


    Fabian nickte erneut. „Dann haben wir ja alles geklärt.“


    Betrübt schaute der Polizist zu dem Wrack auf der Landstraße.


    


    „Golda!“, schepperte es plötzlich so laut in meinem Geist, dass ich erschrocken zusammenfuhr. „David Golda! Was sagt dir dieser Name?“


    David? Fabians dahingeschiedener Bruder? Er? Er hatte eingegriffen? Alles um mich herum begann sich zu drehen. Ich bebte vor Aufregung, vor Angst und Verwirrung. Ich hatte das Gefühl, nicht mehr zu wissen, wo oben und unten war. Jeden Augenblick würde es mich zerreißen! Eine mir bisher unbekannte Hitze flutete jeden Winkel meines Selbst. Wut, Verwirrung, Angst, Unverständnis, alles waberte durch meinen Körper wie heiße Lava.


    „Sebastian, bist du das?“, klang Fabians zittrige Stimme an mein Ohr.


    „Was!?“, fauchte ich.


    „Ich … ich sehe … ein grelles Licht … einen Körper … ich … jetzt ist es verschwunden.“


    „Er kann dich hören?!“, brachen die verblüfften Stimmen der Höheren Wesen in mein Bewusstsein.


    „Ja“, gab ich knapp von mir und beantwortete damit die zwei Fragen, die an mich gerichtet worden waren.


    „Aber“, setzten beide Seiten zeitgleich an.


    „Moment!“, rief ich.


    Sie schwiegen. Alle.


    Ein Handy fiel scheppernd auf den Asphalt und zerbarst in unzählige Teile. Adrian stand wie vom Blitz getroffen neben Fabian und starrte mich an.


    „Shit!“, entfuhr es meinem Schützling, während er sich die Hände vor den Mund schlug.


    Auch ihm wurde erst jetzt bewusst, dass der Polizist seine Fragen mitbekommen hatte. Was er allerdings nicht wusste, bohrte sich in jenem Moment tief in meinen Geist. Es war nicht Fabian allein, der mich gesehen hatte. Doch damit nicht genug. Eine weit zurückliegende Erinnerung wirbelte aus den Tiefen meines Unterbewusstseins zurück an die Oberfläche, während ich in Adrians grüne weit aufgerissene Augen starrte.


    Dieser uniformierte Riese war niemand anderes als Stöpsel!


    Der letzte Beweis, der noch fehlte, verließ Sekunden später Adrians Lippen: „Sebastian“, hauchte er. Fabian starrte ihn erschrocken an.


    Bevor noch einer der beiden ein weiteres Wort über das leuchtende Phänomen verlieren konnte, zog etwas anderes die Aufmerksamkeit von uns dreien auf sich. Gelb mischte sich in das Blinken des Blaulichts.


    


    „Ich habe Herr Siebels Personalien aufgenommen. Die Abschleppwagen sind auch da“, informierte die junge Polizistin, nachdem sie hinter Adrian und Fabian aus dem Auto gestiegen war.


    Beide starrten sie an, als wäre sie aus dem Nichts aufgetaucht. Adrian hatte sich als Erster wieder gefangen: „Alles klar“, rief der Schwarzhaarige mit zittriger Stimme und rückte ein Stück von Fabian ab. „Ich habe hier soweit alles erledigt. Sie können die Fahrzeuge aufladen.“


    Fabian schluchzte, während er die Reste seines Fiestas anstarrte. Das alles war einfach zu viel für ihn, das stand auserfrage.


    „Komm“, forderte Adrian ihn ruhig auf.


    


    Auch die Höheren Wesen schienen still beobachtet zu haben und meldeten sich erst jetzt zurück.


    „Sebastian, was sagt dir der Name ‚David Golda?“, fuhren sie unbeirrt fort.


    „David ist … Fabians verstorbener … Bruder“, gab ich mein Wissen stockend preis.


    „Das ist korrekt. Wir können es uns nicht erklären, wie er es schaffte die Zuweisung zu manipulieren. Solch eine Dreistigkeit hat uns bis zu diesem Tage nie ereilt. Die Vermutung liegt nahe, dass es ebenfalls etwas damit zu tun hat, dass Fabian dich hören kann. Wir müssen uns besprechen.“


    Sie brachen den Kontakt ab und ließen mich mit einem tobenden Gefühlschaos zurück.


    


    Meinen Gedanken nachhängend begab ich mich an Fabians Seite. Er stand mit dem Fahrer des anderen Unfallwagens und den beiden Polizeibeamten zusammen. Der ältere Herr wirkte aufgeregt und hatte einen knallroten Kopf. Fabian hingegen schien nachdenklich und auf gewisse Weise abwesend, obwohl nicht er derjenige war, der den Unfall verursacht hatte. Ich beobachtete Fabian eine Weile, versuchte mir die richtigen Worte im Geist zusammenzulegen, was mir jedoch nicht wirklich gelingen wollte. Wie sollte ich ihm erklären, dass ich gar nicht für ihn bestimmt war? Dass ein Fehler unterlief, den sein verstorbener Bruder herbeigerufen hatte? Dass er, Fabian, diesen Autounfall vermutlich nicht hätte überleben dürfen? Wie sollte ich erklären, dass Adrian mich als Kind bereits gesehen hatte? Für mein Verständnis musste es damit zusammenhängen, dass er der Enkel meines früheren Schützlings war. Ich hatte bereits davon gehört, dass es bei kleinen Kindern durchaus vorkam, dass sie Schutzengel sehen konnten.


    Ich schüttelte den Kopf in der Hoffnung, die Gedanken würden dadurch an die Stellen in meinem Schädel rutschen, wo sie Sinn ergaben. Es half alles nichts und so entschied ich mich für die ‚Angriff ist die beste Verteidigungstaktik’.


    „Ich bin wieder da“, informierte ich Fabian.


    Mein Schützling – so er denn noch meiner war – griff in seine Hosentasche, entschuldigte sich bei den anderen und ging ein wenig auf Abstand. „Ich muss noch einmal telefonieren.“


    „Tun Sie das … tun Sie das … ich … wir … müssen eh noch warten, bis der Abschleppdienst seine Arbeit beendet hat“, meinte die rothaarige Polizistin lächelnd.


    Fabian nickte und wandte sich ab, ohne Herrn Siebel oder Adrian einen weiteren Blick zu schenken.


    „Wieso konnte ich dich sehen und wo warst du anschließend? Warum musstest du mich ausgerechnet in dieser Situation mit Adrian allein lassen? Ist dir klar, dass er dich auch gesehen hat … oder zumindest meint, etwas gesehen zu haben? Woher kennt er deinen Namen?!“, fuhr er mich an.


    „Puh“, schnaufte ich, „Wo fange ich am besten an? … Also, ich wurde von den höheren Wesen kontaktiert.“


    „Aha“, kommentierte Fabian trocken und presste abwartend das Handy ans Ohr.


    „Es gibt ein Problem mit meiner Zuweisung, das ich versucht habe zu klären.“


    „Verstehe ich nicht.“


    „Also … nun … ich sollte gar nicht an deiner Seite sein, sondern jemand anderen schützen.“


    „Was?“, schrillte er ins Telefon.


    Ich nickte. „Sie informierten mich darüber, dass mein eigentlicher Schützling, zwar in deiner Straße, allerdings in der Hausnummer sechsunddreißig wohnt.“


    „Hä? Was soll das? Das kann doch nicht dein Ernst sein!“


    „Leider doch. Die Familie, die in dem Haus bei dir schräg gegenüber lebt, hat vor Kurzem Nachwuchs bekommen. Fabiana, sie ist es, der ich hätte zugewiesen werden sollen.“


    „Du hast dich im Haus vertan?“, fragte er ungläubig. Seine Stimme war umgeschlagen und er wirkte, als würde er kurz vom Hyperventilieren stehen.


    „Das ist leider viel komplizierter“, gab ich zu. „Jetzt weißt du jedenfalls, warum ich mich vorhin zurückziehen musste. Die Details würde ich gerne später in Ruhe mit dir klären.“


    „Aber … was … bedeutete das nun? Bleibst du bei mir und dieses Baby bekommt jemand anderen? Werden sie dich abziehen? Lass mich nicht im Dunkeln mit diesem Teilwissen.“


    „Wenn ich das nur wüsste … Im Augenblick diskutieren sie genau über diese Fragen.“


    „Aber … ich … du … also … Und was mache ich mit Adrian? Er wird mich fragen, jede Wette!“


    „Wir müssen uns etwas einfallen lassen. Vielleicht können wir es auf seine Gefühle schieben oder so. Sie wollen los. Lass uns später darüber reden“, meinte ich.


    Er nickte und schob das Smartphone zurück in die Hosentasche.


    


    Adrian und seine Kollegin hatten die beiden Unfallbeteiligten im Polizeiwagen zur Wache gefahren. Adrian schien mit seinen Gedanken weit weg, während er den Wagen lenkte. Immer wieder warf er einen zweifelnden Blick über die Schulter, um Fabian auf dem Rücksitz zu mustern. Fabian wich seinen Blicken aus und starrte angespannt aus dem Fenster.


    Nachdem auf der Wache alles geklärt und in die Wege geleitet war, durften Herr Siebel und Fabian das Gebäude verlassen.


    Man hatte tatsächlich Alkoholkonsum bei Herrn Siebel feststellen können. Es war nicht viel, was er zu sich genommen hatte, aber dennoch ein ausschlaggebender Aspekt, der im Unfallbericht vermerkt worden war.


    Der Unfallverursacher wurde von seiner Ehefrau abgeholt, als Adrian und Fabian noch draußen auf den Stufen vor dem Gebäude saßen.


    „Er müsste jeden Augenblick hier sein“, meinte der Polizist aufmunternd. Er schaute sich kurz um, schlang den Arm um Fabians Schultern und drückte ihn in einer freundschaftlichen Geste an seine Seite.


    Mein Schützling starrte vor sich hin und murmelte: „Ich kann das nicht mehr.“


    Adrian stutzte und schob ihn etwas von sich, um ihn besser anschauen zu können. „Was … genau?“ Ich konnte ihm ansehen, dass er auf ein Geständnis bezüglich meiner Person hoffte, doch Fabian schlug einen anderen Weg ein. „Ich muss es Adam sagen … also … ähm … das mit dir und mir. Ich kann und will es nicht länger geheim halten. Ist doch auch nichts dabei, oder?“


    Adrian brummte verstimmt. „Weißt du was? Du hast vollkommen recht. Sag es ihm, wenn du dich dann besser fühlst. Für mich stellt das kein Problem dar. Ich bin so, wie ich bin. Auch wenn ich nicht einschätzen kann, wie … na ja … Eva das aufnehmen wird.“


    Fabian nickte nur abwesend, doch froh, dass Adrian nicht auf das andere Thema einging. Als würde er verfolgt werden, sprang er auf die Füße als Scheinwerfer über den Parkplatz vor der Wache tasteten.


    Mit quietschenden Reifen kam der Wagen zum Stehen. Die Fahrertür flog auf und Adam sprang auf den Asphalt.


    Adrian war ebenfalls aufgestanden und beobachtete die beiden.


    „Fabi!“, rief Adam.


    Die Hände in die Hüften gestemmt, stand Adrian auf der Treppe und schaute zu, wie Adam und Fabian sich in die Arme fielen. Als sich ihre Lippen fanden, wandte sich der Polizist um und trat zurück ins Gebäude.

  


  
    Nah dran – zu nah!


    


    „Das ist echt unglaublich“, meinte Eva kopfschüttelnd, während sie zwischen dem Bild auf Fabians Handy und ihm hin- und herschaute.


    Adam nickte seiner Schwester zustimmend zu.


    „Hätte ich dich mit ein paar Blessuren aus dem Wagen klettern lassen sollen?“, fragte ich meinen Schützling.


    Fabian schüttelte den Kopf. Ob diese Geste nun für mich bestimmt war, konnte ich nicht recht deuten.


    „Kann ich dir etwas Gutes tun?“, wollte Adam wissen. Er strich sachte über Fabians Oberarm. „Möchtest du über Nacht hierbleiben? Willst du lieber Nachhause? Soll ich Jochen informieren?“


    Mein Schützling schaute den Blonden überrascht an. „Jochen? Es ist mitten in der Nacht“, gab er zu bedenken.


    „Auch wieder wahr. Sag mir, was ich tun soll, Fabi. Ich bin etwas ratlos. Möchtest du hier bleiben?“


    „Das würde ich sehr gerne, aber ich muss mir zuerst noch etwas von der Seele reden. Dann … also danach … müsst ihr entscheiden, ob ihr mich überhaupt noch Hierhaben wollt.“


    Eva stand auf und begann hinter dem Sofa, auf dem die beiden Männer saßen, auf- und abzuwandern. „Hast du etwas ausgefressen?“, fragte sie geradeheraus.


    Adam schaute meinen Schützling abwartend an.


    „Adrian“, setzte Fabian an und verstummte sofort wieder, als ihn scheinbar der Mut verließ.


    „Adrian?“ Eva hatte sich auf die Rückenlehne des Sofas gestützt und wartete darauf, dass er weitersprach. „Was ist mit ihm?“, erkundigte sie sich, als Fabian nichts mehr sagte.


    „Wir waren zusammen in der Kiste. So, jetzt ist es raus.“


    „Ihr … was?“ Eva brach in schallendes Gelächter aus, wohingegen Adam überrascht die Augenbrauen zusammenzog, während ihm sämtliche Farbe aus dem Gesicht wich.


    Mein Schützling nickte und sah den Blonden neben sich verlegen an.


    „Ich weiß gar nicht, was daran so lustig sein soll“, schalt dieser seine Schwester.


    Mit Mühe versuchte sie sich zu beherrschen, bevor sie stockend sagte: „Glaubst du … ich meine so wirklich … glaubst du ernsthaft, dass ich das nicht wüsste?“


    „Du weißt das!?“, fuhr Fabian auf, der mit einem Schlag aus seiner Lethargie zurückkehrte.


    „Na ja, wissen ist vielleicht zu viel gesagt … ich … ich habe es vermutet. Dass Adrian den sexuellen Pool zu Einhundert Prozent ausschöpft, war mir schon lange klar. In diesem Mann weilt zu viel Testosteron, als dass er sich auf ein Geschlecht begrenzen könnte.“ Ihre Augen bekamen einen wässrigen Glanz, als sie zwischen den beiden hindurch in die Ferne starrte.


    „Und dennoch warst du mit ihm zusammen?“, wunderte sich ihr Bruder.


    „Warum sollte ich denn nicht?“


    „Hm“, brummte Adam. „Warum eigentlich nicht? Du hast recht“, stimmte er ihr anschließend zu.


    „Siehst du.“


    „Aber woher … also, wie kommst du darauf, dass Adrian und ich …?“


    „Fabian, ich bin nicht blind. Und die Blicke und Gesten in der Kaisertherme sprachen für sich.“


    „Oh“, meinte mein Schützling ertappt.


    Adam seufzte, zog Fabian nach kurzem Zögern jedoch an sich. „Also ich für meinen Teil, habe kein Problem damit und würde mich freuen, wenn du bleibst.“


    „Zustimmung“, meinte seine Schwester, die es sich mit angezogenen Beinen auf einem der Sessel bequem gemacht hatte. „Adrian ist … na ja … eben Adrian. Seit ich ihn kenne, macht er was er will und wie er es will. Und wann er es will eigentlich auch.“ Sie grinste belustigt. „Es ist müßig und vollkommen unnütz, sich über diesen Mann den Kopf zu zerbrechen. Ehrlich. Das ist nicht böse gemeint, aber nur allzu wahr.“


    Die Männer nickten zustimmend. „Also komm, ich zeig dir dein Zimmer“, meinte Adam und stand auf.


    „Mein Zimmer?“, vergewisserte sich Fabian.


    „Nun … wenn du mich ganz lieb bittest, darfst du vielleicht auch bei mir nächtigen“, unterbreitete der Blonde ganz großzügig.


    Ich grinste und schüttelte den Kopf. „Ich sag es doch“, wandte ich mich an meinen Schützling, „die beiden sind eindeutig irre.“


    Fabian lächelte und fiel vor Adam auf die Knie. „Bitte, bitte, lass mich in deinem Bett schlafen.“


    „Blödmann“, schalt ihn der Blonde und zog ihn hinauf in eine Umarmung.


    „Verschwindet schon, ihr Turteltauben.“


    Das ließen sich die Zwei nicht noch einmal sagen und trollten sich hastig.


    „Ich bleib dann mal bei Eva“, gab ich Fabian noch mit auf den Weg, bevor die Schlafzimmertür ins Schloss fiel.


    Eva schnappte sich augenblicklich das Handy und wählte. Als der Teilnehmer das Gespräch annahm, wetterte sie sofort drauf los: „Bist du irre?! Was hast du dir dabei gedacht!? … Jetzt tu nicht so scheinheilig, du weißt genau, wovon ich rede! … Natürlich weiß ich das, ich bin zwar blond aber keinesfalls blöd! … Runterkommen? Runterkommen?! Du … ah … Eins sage ich dir: Wenn du Fabian nicht in Ruhe lässt, dann mach dich auf eine Furie gefasst! … Bitte? … Natürlich weiß ich, dass es sein Leben ist, aber Adam … auch das weiß ich, aber er hat nun endlich jemanden gefunden und die beiden passen fabelhaft zusammen … mach das bitte nicht kaputt.“ Die letzten Worte hatte sie in einem ruhigen versöhnlichem Ton zu Adrian gesagt – um niemand anderen konnte es sich bei ihrem Gesprächspartner handeln, das stand felsenfest.


    „Okay“, fuhr sie leise weiter und strich sich die blonden Strähnen aus dem Gesicht. „Ja schon gut. Tut mir leid, dass ich dich so angefahren habe. Klar, konntest du es nicht wissen, aber … schon gut … dann.“


    Der Kerl war gut in dem, was er tat. Binnen zwei Minuten hatte er Eva von Hundertachtzig zurück auf den Boden geholt. Ein Charmeur, eine Zauberzunge auf ganzer Linie.


    „Treffen? Wie treffen?“, riss mich Evas Stimme aus meinen Gedanken zurück zum Telefonat. „Jetzt? Du meinst, jetzt Jetzt? … Nein, bloß nicht bei mir! Gott bewahre … abgemacht, dann bin ich gleich bei dir. Bis gleich.“ Sie legte auf und grinste breit. Ihre Augen glänzten voller Vorfreude.


    Eva, Eva, Eva, tadelte ich sie in Gedanken. Aber was sollte ich tun? Es war schließlich ihr Leben und da wollte ich mich unter keinen Umständen einmischen. Im Augenblick hatte ich selbst genug Ungereimtheiten, die mich schwindelig machten. Wenn sie sich von dem schwarzhaarigen Riesen einlullen lassen wollte, bitteschön. Vielleicht wird ja doch noch etwas aus den beiden. Zumindest schien es sich bei Eva um Adrians längste Beziehung gehandelt zu haben, wenn ich bisher alles richtig kombiniert hatte. Also, warum nicht? Abgesehen davon, brachte es Adrians Gedanken vielleicht von der leuchtenden Erscheinung ab, die er am Unfallort gesehen hatte.


    Sie rannte zwischen Badezimmer und einem anderen Raum, bei dem es sich scheinbar um ihr kleines Reich handelte, hin und her. Bereits zehn Minuten später hatte Eva sich umgezogen, frisch gemacht und sah wieder aus wie die junge Fa, als sie aus der Wohnung stürmte.


    Puh, was für ein Wirbelwind. Dieser Polizist muss ja wirklich tolle Qualitäten vorzuweisen haben, dachte ich schmunzelnd und sah einigen losen Zetteln dabei zu, wie sie, bedingt durch den Luftzug der Wohnungstür, zu Boden schwebten.


    


    Adam und Fabian standen in der Küche und schauten der Kaffeemaschine bei ihrer Arbeit zu. Sie sahen beide vollkommen erschlagen und müde aus. Fabians Haare standen wirr in alle Richtungen, was ihn irgendwie niedlich und unschuldig wirken ließ. Adam kämpfte schon, seit sie das Schlafzimmer verlassen hatten, mit einer Strähne, die sich widerspenstig immer wieder aufstellte. Er sah Fabian an, grinste und winkte seine Bändigungsversuche mit der Hand ab.


    „Na endlich“, meinte der Blonde, als der Kaffee durchgelaufen war. Er nahm drei Tassen aus dem Schrank und stellte sie auf die Anrichte.


    „Eva! Aufstehen Schlafmütze! Kaffee ist fertig!“


    Fabian stand breit grinsend neben ihm und schlang den Arm um dessen Hüfte.


    „Eva?“, fragte Adam und machte sich aus Fabians Arm los.


    „Stimmt etwas nicht?“


    „Ich bin nicht sicher. In der Regel fliegt irgendetwas von innen vor ihre Zimmertür, wenn ich sie auf diese Weise wecke.“


    „Dann sieh halt nach“, meinte mein Schützling unnötigerweise, da Adam bereits an Evas Zimmer angekommen war.


    Fabian zog die Kanne aus der Maschine und füllte Kaffee in die Tassen.


    „Sie ist bei Adrian“, teilte ich meinem Schützling mit. Dieser hielt in der Bewegung inne und fand mit einem motzenden ‚Shit’ zurück in die Wirklichkeit. In seiner Starre hatte er die Kanne weiter so gehalten, dass Kaffee nachfloss. Nur leider ist der Raum einer Tasse begrenzt.


    Er schob die Kanne zurück in die Maschine, riss ein paar Stücke der Küchenrolle ab und beseitigte das Malheur.


    „Sie ist bitte was?“, flüsterte er.


    „Sie ist nicht da!“, rief Adam panisch, als er zurück in die Küche stürmte.


    „Denk dran, dass du offiziell nicht wissen kannst, wo sie ist“, erinnerte ich meinen Schützling.


    Fabian nickte. „Vielleicht ist sie … ähm … schon einkaufen oder so?“


    „Es ist halb Sieben!“


    „Nun … hm … hat sie vielleicht einen Zettel dagelassen?“ Die beiden sahen sich suchend um. Adam pflückte die leeren Zettel vom Boden vor der Wohnzimmertür. Bevor er sie zurück in den Halter legte drehte er jeden einzelnen von ihnen, um sicherzustellen, dass er nichts übersehen hatte.


    „Wie wäre es mit anrufen?“, schlug ich das Naheliegende vor.


    „Ruf doch mal bei ihr an“, griff Fabian meine Idee sofort auf.


    Adam nickte und eilte aus dem Zimmer. Mit dem Handy am Ohr kam er zurück. „Na Gott sei Dank. Wo zum Geier bist du?“


    „Bei Ad… Ernsthaft? … Okay, Hauptsache dir geht’s gut. Ich dachte schon, man hätte dich entführt. Nein, ich frage nicht warum … okay … ja, bis heute Mittag.“


    Adam legte auf und starrte Fabian fassungslos an.


    „Lass mich raten“, meinte mein Schützling breit grinsend. „Sie ist bei Adrian.“


    „Woher …?“


    „Männliche Intuition“, witzelte Fabian und stahl sich einen Kuss von dem verdatterten Blonden.


    „Schon klar. Wie sieht es heute bei dir mit Arbeiten aus?“


    „Um ehrlich zu sein, würde ich gerne noch einen Tag ausruhen.“


    „Verständlich. Soll ich Jochen anrufen?“ Adam wedelte mit dem Telefon in der Luft herum.


    „Ich schätze, das schaffe ich gerade noch allein.“ Fabian nahm sein Smartphone vom Esstisch.


    


    „Sorry, hat was länger gedauert“, meinte er als er aus dem Wohnzimmer zurück zu Adam trat. Während des Telefonats hatte er sich komplett angezogen. Einzig der Knopf seiner Hose stand noch offen. Diesen schloss er in jenem Moment mit einem zufriedenen Grinsen. „Musste ihm die Unfallgeschichte in jedem Detail und den schillerndsten Farben erzählen.“


    „Dachte ich mir schon.“


    Adam war in den zwanzig Minuten, die Fabian mit ihrem Chef gesprochen hatte, ebenfalls nicht untätig gewesen. Er hatte bereits geduscht und sich in ein legeres Business Outfit geschmissen.


    „Gut siehst du aus“, meinte Fabian, bevor er sich einen Kuss stahl.


    „Danke. Hier ...“ Zwischen Adams Zeige- und Mittelfinger baumelte ein schwarzes, daumengroßes Kästchen mit einem silbernen Anhänger.


    Fabian stutzte, bevor er vorsichtig danach griff. „Was ist das?“


    „Ein kleiner, aber wichtiger Teil deines neuen Mietwagens.“


    „Bitte?“


    Adam nickte und drehte den Schlüssel, dass Fabian erkennen konnte, um welche Marke es sich handelte.


    „Ein BMW? Bist du irre?“


    „Wieso? Ist ein cooles Auto ... komm!“


    Fabian folgte ihm auf den Balkon und starrte in die Tiefe. „Wow“, entfloh es meinem Schützling, als Adam auf den silbernen Wagen zeigte. „Aber das ... der ist viel zu teuer“, gab Fabian zu bedenken.


    „Zahlt doch die Versicherung von diesem Herrn Siebel. Also los!“ Adam rannte kichernd zurück in die Wohnung.


    „Das ist doch so ein Z1, Z2 oder Z3, oder?“, raunte Fabian mir aus dem Mundwinkel zu.


    „Acht ...“, informierte ich ihn, „es ist ein Z8, das ist einer der Flitzer, die meiner Meinung nach Sportwagen mit schickem Stil vereinen.“


    „Es gibt wenig, was du nicht weiß“, stellte er knapp fest.


    „Na ja ... um ehrlich zu sein ... ich habe mich kurz runtergeblitzt und nachgesehen.“


    Fabian lachte laut auf und rannte ebenfalls zurück in die Wohnung. Adam stand mit Sack und Pack in der geöffneten Haustür. „Schön, dass mir die Überraschung gelungen ist.“


    Fabian drückte ihm im Vorbeigehen einen Kuss auf, grinste anschließend breit und stürmte zum Aufzug.


    „Da kann es aber jemand kaum erwarten, wie? Ist nur ein Leihwagen, das hatte ich erwähnt, oder?“


    „Ja, hattest du. Aber dieser Wagen, der ... wow ... ein Z8!“


    „Oh, das konntest du von hier oben erkennen?“


    „Klar doch“, spielte Fabian weiterhin den Kenner. „Das ist doch der Flitzer, der Sportwagen mit schickem Stil vereint.“


    Ich rollte mit den Augen und trat zu den beiden in die Aufzugkabine.


    


    Sein Kennergeschwafel verlor in dem Augenblick die Wirkung, als wir neben dem Wagen angekommen waren und Fabian versuchte, den BMW und das Kästchen in seiner Hand in Einklang zu bringen. Und zwar auf die Weise in Einklang, dass sich zumindest schon mal die Türen öffnen würden.


    „Du bist mir ja ein Kenner. Gefahren bist du mit dem Z8 wohl noch nicht, oder?“


    „Stimmt, auf diesem Gebiet bin ich vollkommen jungfräulich unterwegs.“


    Adam lachte und griff sich die dargebotene Fernbedienung. „Auf anderen Gebieten weiß Gott nicht ...“, witzelte dieser und drückte den Knopf für die Zentralverriegelung.


    Fabian riss die Tür auf und setzte sich auf den Fahrersitz. „Wow“, meinte er erneut und strich mit den Händen über das Lenkrad, welches mit schwarzem Leder bezogen war. Die Sitze strahlten in einem Knallrot und boten somit einen perfekten Kontrast.


    „Das Schloss ist dort“, meinte Adam breit grinsend.


    „Haha“, kommentierte Fabian knapp und schob den Schlüssel ins Schloss. Mit einem Aufheulen, welches den beiden durch Mark und Bein zu fahren schien, erwachte der BMW zu Leben.


    „Was für ein Sound“, murmelte Fabian. Er zog sich Adam an dessen Hemd näher heran und küsste ihn zum Dank.


    „Gern geschehen“, brummte Adam in den Kuss hinein.


    Adam trat zurück und schloss die Fahrertür. „Gute Fahrt.“ Er klopfte auffordernd aufs Dach und Fabian gab Gas.


    Gerade noch rechtzeitig bemerkte ich, dass ich noch gar nicht im Wagen saß und blitzte mich zügig auf den Beifahrersitz.


    


    Fabian schien das neue Fahrgefühl zu genießen, denn er ließ auf der Rückfahrt keinen Umweg aus.


    Mit einem erschöpftem, wie auch wohligem Seufzer, ließ er sich anschließend aufs Sofa fallen und schloss die Augen.


    Als ich sein Schnarchen hörte, nickte ich zufrieden und blitzte mich in Adrians Wohnung. Es brannte mir regelrecht unter den Nägeln zu wissen, wie die Stimmung zwischen Eva und ihm war.


    


    „Was zur Hölle … ist … das!?“, schrillte Evas Stimme an mein Ohr, als ich eintraf. Eine Sekunde später stand ich neben ihr, um mir ein Bild von dem Grund machen zu können, der diesen beinahe hysterischen Aufschrei ausgelöst hatte.


    „Oh Shit!“, dröhnte Adrians tiefe Stimme aus einem anderen Raum zu uns herüber. Mit festen, hastigen Schritten eilte er über das Laminat im Flur.


    „Hast du vergessen, wo das Badezimmer ist?“, blaffte er die Blonde an.


    „Ich habe mich in der Tür geirrt, na und? Aber, was … ist … das?!“ Mit ausgestrecktem Arm stand sie in dem kleinen Raum, welcher Adrians Arbeitszimmer zu sein schien.


    Auf die Erklärung war ich allerdings auch gespannt, doch würde ich sie von Adrian nicht bekommen. Dieser zog Eva mit festem Griff am Arm von der offenstehenden Tür weg und ließ mich allein in dem Raum zurück.


    Während ich die beiden durch die geschlossene Tür lautstark diskutieren hörte, wanderte mein Blick über die riesige Pinnwand.


    Das gibt es doch nicht! Ungläubig schüttelte ich den Kopf.


    Die Wand war regelrecht mit Bildern, Texten, Zeitungsartikeln und Stadtplänen tapeziert. Verschiedene Ortschaften waren mit roten Kreisen markiert. Zuerst dachte ich, es handle sich um eine polizeiliche Ermittlung, an welcher Adrian arbeitete, doch dann sah ich Bilder von Engeln, Artikel über Nahtoderfahrungen und Berichte über Menschen, die man in psychiatrische Behandlung gegeben hatte, weil sie fortwährend mit ihrem Schutzengel sprachen. Zwischen all den Bildern, Artikeln und markierten Orten spannten sich rote Wollfäden von einer Reißzwecke zur nächsten. Der erschütternde Anblick ließ mich an ein riesiges Spinnennetz denken. Jetzt wurde mir auch Adrians stotternde Nachfrage bezüglich Fabians Adresse klar. Das Haus, in welchem mein Schützling wohnte, war einer der eingekreisten Orte. Eine doppelt so dicke Linie wand sich um das Haus auf der gegenüberliegenden Straßenseite. Hausnummer sechsunddreißig!


    Der Ort, an dem ich meinen letzten Schützling verlor, schoss es mir mit Wucht ins Bewusstsein. Auf dem Bürgersteig vor diesem Haus, war Ewald den Folgen eines Herzinfarktes erlegen. Ein Foto, welches einen Krankenwagen vor diesem Haus zeigte, war mit dem Todestag seines Ablebens beschmiert und klemmte direkt daneben. Der rote Faden endete an diesem Ort, führte von hier nur in eine Richtung. Ich fuhr ihn mit dem Finger nach und endete an Ewalds Wohnort. Dort liefen mehrere Fäden zusammen, welche ich allerdings in jenem Moment nicht weiter verfolgte, sondern auf eine Bleistiftzeichnung starrte, die neben Ewalds Haus angepinnt war. Es stand auserfrage, wer dort gezeichnet worden war.


    Vollkommen perplex besah ich mir die feinen Linien meines gezeichneten Gesichts und Körpers. Das Bild der großen grünen Kulleraugen von dem kleinen Adrian schob sich zum wiederholten Male zurück in mein Bewusstsein.


    Kopfschüttelnd stand ich eine gefühlte Ewigkeit vor der Pinnwand. Adrian schien besessen von mir und von Schutzengeln im Allgemeinen. Er hatte sämtliche Fakten und Erzählungen bewertet und ausgearbeitet. Soweit ausgearbeitet, dass er mir mit diesem Wissen jahrelang gefährlich nah gekommen war. Das war der Grund, weshalb er bei Fabians Adresse hellhörig geworden war und ihn scheinbar nebensächlich immer wieder mit meinem Namen konfrontierte. Ich hatte mich ihm damals in Ewalds Haus selbst namentlich vorgestellt. Von diesem Augenblick an, schien er die Verfolgung aufgenommen zu haben. Den letzten Beweis für meine Existenz hatte ich ihm vor ein paar Stunden auf der nächtlichen Landstraße geliefert.


    Adrian hatte hierbei ganze Arbeit geleistet … ebenso wie bei Eva, wie mir das lustvolle Jauchzen aus dem Nebenraum verkündete. Der Mann war ein Meister auf jeglichem Gebiet.


    Ein guter Zeitpunkt, um zu verschwinden und Fabian von Adrians Schutzengelwahn in Kenntnis zu setzen.


    


    „Fabian!“, rief ich nachdem ich in seinem Wohnzimmer zurück war.


    Mein Schützling schreckte auf und fiel zappelnd vom Sofa. „Was…?!“, schrie er.


    „Ich bin zurück.“


    „Ja, schönen Dank für die Information, aber musst du mich dafür aus dem Schlaf brüllen? … Und … was meinst du mit ‚zurück’?“, hakte er mit lauerndem Unterton in der Stimme nach.


    Ich sank aufs Sofa, während Fabian ebenfalls zurück auf die Sitzfläche kletterte. „Also, pass auf …“, setzte ich aufgeregt an.


    „Bin dabei. Du klingst etwas hektisch.“


    „Genau, und ich sage dir auch warum …“


    


    Fabian saß stocksteif auf der Kante der Sitzfläche und starrte Löcher in die Luft, nachdem ich mit meinem Bericht geendet hatte.


    „Du verarscht mich nicht, oder?“, brummte er.


    „Leider nein. Adrian ist vollkommen im Wahn.“


    „Puh“, seufzte er und rieb sich mit den Händen übers Gesicht. „Das heißt, ihm zu erzählen, dass er am Unfallort rein gar nichts gesehen hat ist …“


    „… absolute Zeitverschwendung“, vervollständigte ich seinen Satz, als er nicht weitersprach.


    „Mist.“


    „Ganz meine Meinung. Ich will gar nicht wissen, was die Höheren Wesen davon halten“, meinte ich abwesend.


    „Oh je, stimmt. Da war ja noch was. Darfst du nun eigentlich bei mir bleiben oder nicht?“, brachte er es geradeheraus auf den Punkt.


    „Ich weiß es nicht“, gestand ich und zuckte mit den Schultern.


    


    


    Das Klingeln des Handys riss uns beide aus den Gedanken.


    „Adam“, freute Fabian sich, bevor er den Anruf entgegennahm.


    „Na, hast du schon Sehnsucht?“, witzelte er zur Begrüßung. „Was? … Sofort? … Ja, ich … weiß, wo er wohnt, aber was ist denn ... passiert? … Echt? Wie kann das …? Ja klar, ich bin schon auf dem Weg.“


    Ich starrte ihn aus großen Augen an, als er das Smartphone kopfschüttelnd in die Hosentasche schob.


    „Ist etwas passiert?“, fragte ich sehr vorsichtig, da mir vollkommen bewusst war, dass etwas Schlimmes vorgefallen sein musste. Während des Telefonats war Fabians Stimme bei jedem Wort schriller und sein Kopf roter geworden.


    Er nickte gedankenversunken, wirbelte herum, griff sich die Autoschlüssel und sprintete aus der Tür. Ich blitzte mich neben ihn in den Hausflur. Im Eiltempo rannte er auf den BMW zu.


    Er riss die Tür auf, sprang hinein, fingerte mit zittrigen Händen den Schlüssel ins Schloss und startete den Wagen.


    „Fabian?“


    Tränen begannen seine Augen zu fluten und liefen wasserfallartig an seinen Wangen hinunter. Er schluchzte. „Adrian.“


    „Adrian? Was ist mit ihm?“


    „Er … ich kann’s nicht glauben … er … ist … tot“, brachte er stockend zwischen fortwährendem Schluchzen hervor.


    „Bitte?!“


    Fabian nickte. „Eva hat Adam angerufen und gebeten, dass er so schnell wie … möglich … zu Adrian …“ Er brach ab, wischte sich die Tränen aus den Augen und zog die Nase hoch.


    „Tot?“


    Was war dort passiert? Hin- und hergerissen, war ich versucht, mich in Adrians Wohnung zu blitzen, doch konnte ich Fabian in seiner derzeitigen Verfassung unmöglich allein lassen.


    „Was habt ihr getan?!“, brüllte ich die Höheren Wesen auf der gedanklichen Ebene an.


    


    Blinkendes Blaulicht empfing uns, als wir in der Straße einbogen, in welcher Adrian wohnte. Ein Kranken- und ein Notarztwagen standen vor dem Haus.


    Fabian brachte den Wagen mit qualmenden Reifen zum Stehen und sprang auf den Gehweg. Die Höheren Wesen hüllte sich weiterhin in Schweigen, was meine Vermutung, dass sie ihre Finger im Spiel hatten, nur noch weiter verstärkte. Nachdem ich einen Augenblick darüber nachgedacht hatte, konnte ich mir auch das 'Warum' vorstellen.


    Er hastete durch die offenstehende Haustür und wurde einen Augenblick später von einer tränenüberfluteten Eva in Empfang genommen.


    „Eva! Was … was ist passiert?“, fragte er aufgebracht.


    „Er … Adrian … er …“, schluchzte sie und zeigte immer wieder in die Wohnung hinein.


    Ich blitzte mich an den beiden Weinenden vorbei und fand ein furchtbares Bild vor.


    Zwei Sanitäter gingen ihrer eigenen Arbeit nach, während der Notarzt Herzdruckmassagen an Adrians halbnackten Körper durchführte. Auch Adam war im Wohnzimmer und lief, wie ein verzweifelter Tiger im Käfig, hinter dem Sofa auf und ab. Von Zeit zu Zeit beantwortete er Fragen, die die Sanitäter an ihn richteten.


    „Ich glaub‘ das alles nicht. Warum er? Das kann nicht sein“, murmelte er immer wieder vor sich hin.


    „Adrian!“, schrie Eva, die in den Raum gestürmt war.


    „Nein, nicht!“ Ihr Bruder eilte ihr entgegen und manövrierte sie mit sanfter Gewalt wieder aus dem Zimmer hinaus. „Lass die Profis ihre Arbeit machen“, meinte er und schob sie in die Küche. Ich folgte den beiden, da ich Adams Ansicht teilte. Ich konnte, oder eher durfte, in diesem Fall nicht eingreifen.


    „Hey“, grüßte Fabian knapp, als er sich zu den beiden gesellte.


    „Hey. Gut, dass du da bist.“ Adam drückte seine Schwester auf einen der Küchenstühle und zog Fabian in eine feste Umarmung.


    „Was ist passiert?“, murmelte mein Schützling in Adams Halsbeuge hinein.


    „Genau wissen wir es nicht. Er beklagte sich plötzlich über Schmerzen in der Brust und fiel einen Augenblick später einfach um. Eva hat den Notarzt und mich angerufen. Mehr weiß ich auch noch nicht.“


    „Oh Mann“, gab Fabian kopfschüttelnd zurück, nachdem er sich aus der Umarmung gewunden hatte.


    „Wir können nur beten“, meinte Adam mit einem traurigen Blick auf seine heulende Schwester.


    Fabian stellte sich hinter Evas Stuhl und schlang tröstend die Arme um sie. „Das wird wieder. Adrian ist verdammt stark.“


    Sie nickte zwar, doch ihre Mimik sprach eine andere Sprache. Sie ging augenscheinlich nicht davon aus, dass Adrian wiederbelebt werden würde.


    

  


  
    Epilog


    


    Gedankenverloren tippte ich gegen die hölzerne Wiege. Fabiana war vor einer Stunde endlich eingeschlafen. Es handelte sich um eine ihrer Lieblingsbeschäftigungen, wie ich in den letzten vier Wochen feststellen musste. Genau wie es damals bei Ewald war, bestand das Leben der Kleinen daraus, Milch von der Brust ihrer Mutter zu saugen, Windeln vollzumachen, herumzuschreien und zu schlafen. Es gab demnach nicht viel für einen Schutzengel zu tun. Nach dem ganzen Wirbel in Fabians Leben erschien es mir anfangs als eine willkommene Abwechslung, doch langweilte ich mich bereits nach den ersten Stunden. Das würde sich schlagartig ändern, wenn Fabiana das Krabbeln für sich entdeckte.


    Trotz des Befehls, der meinen Abzug von Fabian zufolge hatte, schienen die Höheren Wesen eine gewisse Einsicht gehabt zu haben, denn sie befehligten mich erst zwei Tage nach Adrians Beerdigung zu meinem neuen Schützling. Sie konnten sich auch weiterhin keinen Reim darauf machen, wie es Fabians Bruder gelungen war, meine Zuweisung zu manipulieren, doch durften sie mir gegenüber keine Schwäche zeigen, sodass mein Wechsel unwiderruflich beschlossen worden war.


    Glücklicherweise ergab sich, bedingt durch den enormen Schlafbedarf der Kleinen, immer wieder die Möglichkeit, nach Fabian und den Zwillingen zu schauen.


    Ein düsterer Schatten hatte sich durch Adrians Tod auf die drei gelegt und waberte fortwährend über ihnen. Wenn ich Adam einmal alleine erwischte, sah ich zwar einen deprimierten Menschen, der in ein dunkles Loch hinabzurutschen drohte, doch wirkte er nach außen hin stark, überlegt, logisch und präzise. Er tat sein Möglichstes, um sowohl seiner Schwester, als auch dem Mann an seiner Seite ein Fels in der Brandung zu sein. So hatte er es auch für den heutigen Tag geplant. Dankbar nickte ich der kleine Fabiana zu, als ich ihr sanftes Schnarchen vernahm und blitzte mich zu Fabian und den Zwillingen.


    Wie ich es erwartet hatte, fand ich die drei in Adrians fast leergeräumter Wohnung vor. Eva schluchzte und ließ den Tränen freien Lauf, während sie erschöpft an der Wand hinunterrutschte.


    Nur ein Monat war vergangen, sodass es nur allzu verständlich war, dass sie noch immer Gefühle für den großen Schwarzhaarigen hegte, welche sich nicht von jetzt auf gleich hatten ausschalten lassen. Zu viel Liebe war zumindest von ihrer Seite her im Spiel gewesen - auch, wenn sie das zu Adrians Lebzeiten niemals zugegeben hätte.


    „Hey Süße“, flüsterte ihr Bruder und ließ sich neben sie auf den Boden nieder. Liebevoll zog er sie in eine Umarmung und schaute Fabian, der an der gegenüberliegenden Wand lehnte, mit starrem Blick an. „Bist du sicher, dass du das willst?“, wollte Adam von ihr wissen, während er ihr mit den Fingern durch die langen Haare strich.


    „Ja, will ich!“, blaffte sie, tätschelte anschließend aber in einer entschuldigenden wie dankbaren Geste seinen Oberschenkel.


    „Wie du meinst ... dann ...“ Adam erhob sich ächzend und streckte ihr die Hand entgegen, um ihr aufzuhelfen. „... fehlen nur noch ein paar Unterschriften von dir, um alles zu besiegeln.“


    Fabian trat zu den Zwillingen, die sich neben die gepackten Umzugskartons hockten. Auf einer dieser braunen Kisten hatte Adam verschiedene Schriftstücke ausgelegt. Ein schwarzer Kugelschreiber lag einsatzbereit daneben. Eva wischte sich die Tränen aus den Augen und griff nach dem Stift. Nachdem sie noch drei Mal tief durchgeatmet hatte, nickte sie und setzte ihre Unterschrift auf vier verschiedene Papiere.


    „Puh“, seufzte sie anschließend erleichtert.


    Adam nickte, stand auf und zog sie in eine Umarmung. Fabian quetschte sich zwischen die Zwillinge und drückte ihnen nacheinander einen Kuss auf die Wange. „Danke euch beiden.“


    Nachdem er sich von ihnen gelöst hatte, vollzog Adam eine Geste, die den kompletten Raum einschloss. „Dann liebe Schwester, willkommen in deinem neuen Zuhause.“


    Sie quietschte vergnügt und schlug sich die Hände vor den Mund, während sie sich freudig strahlend einige Male um die eigene Achse drehte.


    Mit ihrer Unterschrift war alles, was Adam vorbereitet hatte, zum Abschluss gebracht worden. Er hatte ihr fünfzig Prozent der Eigentumswohnung ausgezahlt, wovon nun Adrians Wohnung in ihren Besitzt übergegangen war. Fabians Mietvertrag war auch bereits gekündigt und sein Hab und Gut in Kartons verstaut. In ein paar Tagen würde er komplett bei Adam in die riesige Wohnung der Zwillinge einziehen. Eva hatte lange hin- und herüberlegt, sich jedoch schlussendlich dazu entschieden, in die Wohnung ihres, an einem Herzinfarkt verstorbenen, Lieblingspolizisten zu ziehen. Keiner der Ärzte hatte sich Adrians plötzlichen Tod erklären können. Er wäre einer der gesündesten Männer gewesen, die sie seit langer Zeit gesehen hätten, beteuerten sie immer wieder. Aufgrund dieser Aussagen war sein Leichnam sogar obduziert worden, was die Spezialisten allerdings auch weiterhin im Dunkeln hatte tappen lassen. Fabian und die Zwillinge standen ebenfalls vor einem für sie unlösbarem Rätsel.


    Bei mir verhielt es sich da anders. Die Höheren Wesen hatten sich nur einmal mit der knappen Anweisung um den sofortigen Abzug von Fabian bei mir gemeldet. Ich versuchte immer wieder Kontakt zu ihnen aufzunehmen, da ich meine Vermutung in Bezug auf Adrians plötzliches Ableben bestätigt bekommen wollte, doch sie straften mich mit Stillschweigen. Es stand auserfrage, dass sie wussten, was Adrian bei seinen jahrelangen Recherchen über mich und über Schutzengel im Allgemeinen herausfand. Sie hatten ihn schlicht und ergreifend aus dem Verkehr gezogen, schlussfolgerte ich. Das mag unmenschlich und brutal klingen, stellte allerdings die einzig logische Erklärung dar.


    So betrübt mein ehemaliger Schützling auch gewesen war, als ich ihm die schlechte Kunde von meinem Abzug überbrachte, umso mehr freute er sich jedes Mal, wenn ich bei ihm auftauchte. Zugegeben, ich wählte nicht immer den besten Moment für mein Erscheinen, also freute er sich genaugenommen nicht jedes Mal. Mein Horizont in Bezug auf Sex zwischen Männern erweiterte sich dadurch allerdings dramatisch.


    


    Nun war es also soweit: Alles war unter Dach und Fach. Adrians Kartons standen abholbereit im Wohnzimmer und Eva hatte sämtliche Kaufverträge mit ihrer Unterschrift besiegelt.


    Zwei bullige Männer erschienen in jenem Moment im Rahmen der Wohnungstür.


    „Moin ... das sind die Sachen?“


    Eva ging zu den beiden und deutete auf die Kisten. „Genau. Hier diese ganzen Umzugskartons. Die Adresse haben Sie?“


    Der Mann kramte einen Zettel aus der Tasche seines grauen Overalls und hielt ihn Eva vor die Nase.


    „Ja, das ist die korrekte Adresse.“ Sie nickte und marschierte zu Fabian und ihrem Bruder zurück. „Diese Filmchen und diese ... ähm ... Spielsachen, hattet ihr entsorgt, oder?“, raunte sie den beiden zu.


    „Klar doch, Schwesterchen. Seine Mutter würde einen Nervenzusammenbruch bekommen, wenn sie das in den Kartons finden würde.“


    „Ganz meine Meinung“, bestätigte Eva. „Sie wirkte ja bei der Beerdigung alles andere als stabil … was vollkommen verständlich ist“, schob sie noch schnell hinterher.“


    


    Nachdem die Männer der Umzugsfirma alles mitgenommen hatten, was zu Adrians Mutter geschickt werden sollte, verabschiedeten sich auch Fabian und Adam von Eva, die fortwährend mit glänzenden Augen durch ihre neue Eigentumswohnung marschierte.


    Ich hatte beschlossen, noch einen Augenblick bei ihr zu bleiben, um zu sehen, dass mit ihr auch wirklich alles in Ordnung war. Eine gute Entscheidung, wie ich einen Augenblick später erfahren musste.


    


    Eva stand in der Mitte des Wohnzimmers, starrte ins Leere und hatte die Arme um sich geschlungen. Leise summte sie vor sich hin, als ein helles Licht hinter ihr zu schimmern begann.


    Verblüfft riss ich die Augen auf, als sich eine Gestalt im Lichtkegel manifestierte. „Adrian?!“, entfuhr es mir.


    Sein Kopf schnellte herum. „Sebastian ... endlich“, hauchte er unüberhörbar glücklich.


    Mir fehlten schlicht die Worte - mir! - und so stotterte ich drauf los: „Wie ...? Wo ... ? Woher ...?“


    Das grelle Licht war bereits verschwunden, als Adrian lachend auf mich zutrat. Er umrundete Eva, die noch immer leise vor sich hinsummend im Raum stand, und streckte mir die Hand entgegen.


    „Hallo Sebastian.“ Seine tiefe Stimme klang so sanft, dass sie mir eine Gänsehaut über den Körper gejagt hätte, besäße ich denn einen festen Körper.


    „Du ... bist ... jetzt ...“, setzte ich an.


    Adrian nickte eifrig. „Sie haben mich zu sich geholt“, erklärte er, während er in Richtung Decke deutete. „Sie haben gesagt, dass ich zu viel wusste, doch dass ich dadurch der perfekte Kandidat sei.“


    „Du bist jetzt also ein ...“


    „Ich bin jetzt ein Schutzengel, so wie du einer bist.“ Er nickte erneut, trat hinter Eva und legte ihr eine Hand auf die Schulter. „Ihr Schutzengel, um genau zu sein.“


    Eva erwachte aus der Lethargie und rieb gedankenverloren über ihre Schulter, auf welcher Adrians Hand ruhte.


    „Adrian?“, fragte sie leise, während ihre Augen hoffnungsvoll zu glänzen begannen.


    Adrian legte den Kopf in ihre Halsbeuge und schlang die Arme um sie. Liebevoll strich er über ihren Bauch. Ich erkannte, dass er bereits wusste, was Eva erst in ein paar Tagen oder Wochen bemerken würde.


    Einen Augenblick später lächelten beide zufrieden.


    


    Ende
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